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Fläche: 1,2 Mio. qkm • Hauptstadt: Pretoria, ca. 1 Mio. Einwohner (Großraum über 2 Mio. Einwohner) • Bevölkerung: 49,3 Mio. (2009), jährliche Zuwachsrate: 1,06% Bevölke-
rungsdichte: 40 Einwohner pro qkm • Regierungsform: Parlamentarische Demokratie mit einem starken Exekutivpräsidenten und föderativen Elementen • Bruttoinlands- 
produkt: 277,4 Mrd. US-Dollar (2009) Quelle: www.auswaertiges-amt.de
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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

mit dem vorliegenden Länderprofil Südafrika richtet sich der Blick auf den afrika-
nischen Kontinent. Südafrika stellt in der Region ein wichtiges Ankerland für 
deutsch-afrikanische Hochschul- und Forschungskooperationen dar. So nutzt der 
DAAD beispielsweise die Deutsch-Afrikanischen Fachzentren in Südafrika, um auch 
Studierende aus anderen afrikanischen Ländern zu unterstützen und ihnen über 
sogenannte Drittlandstipendien Zugang zu Studienprogrammen zu ermöglichen. 
Das größte DAAD-Programm bilden die In-Country-Scholarships, mit denen der  
wissenschaftliche Nachwuchs im Land gefördert wird. 

Bildung hat in Südafrika einen hohen Stellenwert, da sie als Schlüssel zur Chan-
cengleichheit betrachtet wird. Seit dem Ende der Apartheid hat sich die Zahl der 
Studierenden deutlich erhöht, auch das Verhältnis zwischen schwarzen und weißen 
Studierenden liegt Zahlen des südafrikanischen Bildungsministeriums zufolge in-

zwischen bei 61 zu 24 Prozent, wobei sich die restlichen Prozentsätze aus den Anteilen der „Coloureds“ (mit diesem 
Begriff werden in Südafrika Menschen gemischter Herkunft bezeichnet) und anderen ethnischen Gruppen zusam-
mensetzen. Während bisher noch vergleichsweise wenige Studierende die Chance nutzen, in Deutschland zu studie-
ren, ist das Interesse südafrikanischer Hochschullehrer und Forscher an der Zusammenarbeit mit deutschen Hoch-
schulen sowie am wissenschaftlichen Austausch generell sehr hoch. Forschungsbereiche, die von der südafrikani-
schen Regierung verstärkt gefördert werden und die somit auch Anknüpfungspunkte für Kooperationen bieten, sind 
Biowissenschaften und Gesundheit, Raumfahrt, Energie, Klimawandel sowie die Human- und Sozialwissenschaften. 
Ein großes inter- und transdisziplinäres binationales Forschungsprojekt zur Energieversorgung von Megacities wird 
im Heft vorgestellt.

Auf wirtschaftlicher Ebene war Deutschland bis 2008 wichtigster Handelspartner Südafrikas. Im Jahr 2008 betrug 
das Handelsvolumen zwischen beiden Ländern 12,6 Milliarden Euro. Die meisten großen deutschen Unternehmen 
sind vor Ort vertreten und stellen wichtige Arbeitgeber dar – sie beschäftigen dort über 90.000 Mitarbeiter. Zu den 
dringlichsten Problemen der südafrikanischen Wirtschaft gehört der Mangel an Fachkräften insbesondere im inge-
nieurwissenschaftlichen und technischen Bereich. Ein Beitrag zu den aktuellen wirtschaftlichen Herausforderungen 
des Landes findet sich in diesem Heft.

Wir möchten Ihnen mit dem Länderprofil Südafrika Informationen an die Hand geben, die Ihnen bei der Anbahnung 
von Kooperationen nützlich sein können. 

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!

Ursula Egyptien Gad 
Leiterin des Referats Informationen für Ausländer, Kampagnen, DAAD



„Während meiner zehn Jahre in Deutschland als Doktorandin und Dozentin an der Universität 
Siegen wurde mir klar, dass es mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede zwischen Deutschen und 
Südafrikanern gibt, zum Beispiel: unsere Wettbewerbsfähigkeit, der Ehrgeiz, die Wertschätzung von 
Kunst und Musik, die Leidenschaft für Sport, Forschung und Lehre. Mein Aufenthalt in Deutsch-
land war von großem Wert für meine beruflichen Tätigkeiten im südafrikanischen Bildungsminis- 
terium, im Energieindustrieforschungsrat und an der University of Johannesburg.“

Service

Head of Human Resources Development, University of Johannesburg

Pamela Dube

„For South Africa, Germany is a key bilateral partner not the least because of very close economic 
relations. In part, these relations are premised on technology transfer between the two countries 
in the form of joint development of new technological products and services. For this reason the 
importance of strong science and technology cooperation between the countries which also pro-
motes knowledge creation and application is self-evident: it provides critically-important inputs and 
a supportive environment for the further extension of economic relations. In addition, Germany’s 
ambitious and enlightened strategy for international science and technology cooperation – science 
diplomacy – aligns with South Africa’s view that truly sustainable global development requires 
more equitable distribution of science and technology capacity across the North-South divide. 
Like Germany, South Africa has developed strategies to strengthen its role in the global knowledge  
society. Strong S&T links to Germany are a no-brainer for South Africa.“

Deputy Director-General, International Cooperation and Resources,  
Department of Science and Technology, Pretoria (Tshwane)

Thomas Auf der Heyde

„Was mir an Südafrika besonders gefällt, ist der Umgang miteinander. Die Leute sind offen und 
freundlich und begrüßen einen sofort, auch wenn man fremd ist. Ich habe hier viel leichter Freunde 
gefunden als in Deutschland. Man vertraut sich mehr.“

Studentin der Bauingenieurwissenschaften, University of Pretoria

Bettina Lukas

„South African universities have benefitted immensely from their association with German univer-
sities. A number of successful projects are underway between South African and German univer-
sities. Some of these involve cooperation on joint research projects, scholarship funding, staff and 
exchange programmes. HESA has a project aimed at facilitating the development of the next gene-
ration of academics in South Africa. The partnership between South Africa and German universi-
ties will also assist in shaping the direction of this project.“

CEO, Higher Education South Africa - HESA, Pretoria (Tshwane)

Duma Malaza
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„Ich bin in Deutschland geboren und aufgewachsen und habe den Fall der Berliner Mauer aus 
ostdeutscher Perspektive miterlebt. In Südafrika sind nach dem Ende der Apartheid noch zahl-
reiche Mauern einzureißen. Es ist für mich eine immer wieder spannende, herausfordernde und 
äußerst lohnende Aufgabe, an der Öffnung des Landes durch Internationalisierung im Bildungs-
bereich mitzuwirken – fünf Jahre lang im DAAD-Informationszentrum und derzeit im Auslands-
amt der University of the Witwatersrand. Die bilateralen Beziehungen zwischen Deutschland und 
Südafrika spielen in diesem Zusammenhang eine wesentliche Rolle und geben mir hinreichend 
Gelegenheit, mit der ‚alten‘ Heimat in engem Kontakt zu bleiben.“

Länderprofile Südafrika    7

„Südafrika ist der Wachstumsmotor des südlichen Afrika. Ohne Südafrika und seine gut entwi-
ckelte Wirtschaftsstruktur ist eine solide und nachhaltige Entwicklung in den Nachbarländern, 
trotz ihres Rohstoffreichtums, kaum vorstellbar. Um dieses Potenzial voll zu nutzen, muss Süd-
afrika noch mehr im Bereich der beruflichen Bildung tun. Die geplante Neustrukturierung sollte 
mehr Elemente der dualen Ausbildung enthalten. Damit wird neben guter akademischer Ausbil-
dung ein stärkerer Praxisbezug gewährleistet.“

Geschäftsführer, Deutsche Industrie- und Handelskammer für das Südliche Afrika,  
Johannesburg

Matthias Boddenberg

Manager International Partnerships, Wits International Office,  
University of the Witwatersrand, Johannesburg

Samia Chasi

„Was mich in Deutschland sehr beeindruckt hat, ist der so selbstverständliche und
leichte Zugang zu Kunst und Kultur – wunderbar!“

Fundraising, Sacred Heart College, Johannesburg 

Elinor Kern

„As I pursued my ‘applied mathematics’ or ‘mathematics in industry’ studies in Germany, it was 
clear to me that research in ‘applied mathematics’ has to be driven by the real-world problems. To 
start with, a good foundation in mathematics is required, and mathematics must be put in context 
based on current research or problems in applied sciences and engineering. These are the cor-
nerstones that I also share with my students. My research collaborations with groups in Germany 
since I completed my PhD have helped me stay in touch with state-of-the-art research trends in ap-
plied mathematics, thus improving my productivity. From a personal point of view this collabora-
tion has also developed into longstanding personal friendships.“

Professor, School of Computational and Applied Mathematics,  
University of the Witwatersrand, Johannesburg 

Mapundi K. Banda
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Daten zum staatlichen Hochschul- und Bildungswesen in Südafrika

Staatliche Bildungsausgaben (Bildungsetat) 
in US-Dollar im Jahr 2009

16,5 Mrd.1 
5,4 % des BIP 2 

17,4 % der Regierungsausgaben 2

Forschungsetat 4,2 Mrd. R (543 Mio.) 
0,9 % des BIP

 Hochschultypen Universities, Universities of Technology,  
Comprehensive Universities

Anzahl der staatlichen Hochschulen 23

Anzahl Hochschullehrer 15.589 (2007) 3

Eingeschriebene Studierende an staatlichen  
Hochschulen im Jahr 2007

761.087 (2007) 4  

(2008 Vorveröffentlichung: 799.387) 5

Frauenanteil 55,5 %

Studierende der Natur- und Ingenieurwissenschaften 28,2 %

Studierende der Geistes- und Sozialwissenschaften 71,8 %

Doktoranden 10.051 6

Masterstudierende 41.172 6

Abschlüsse im Jahr 2007 6

Undergraduate Certificates and Diplomas 43.418

Bachelor’s Degree 52.388

Master’s Degree 7.829

Doctorate 1.329

Studiengebühren (pro Studienjahr)  
in US-Dollar im Jahr 2009 an staatlichen  
Institutionen

1.500 - 5.000 
(starke fach- und unispezifische Abweichungen:  

min. 350, max. 10.000)

Quellen: Department of Education, Annual Report 2007 (sowie Auszüge vor Veröffentlichung Report 2008)
1  http://www.finance.gov.za/documents/national%20budget/2009/guides/Treasury%20budget%20highlights.pdf 
2  http://siteresources.worldbank.org/EXTEDSTATS/Resources/3232763-1171296190619/3445877-1172014191219/ZAF.pdf  
3  Department of Education, Annual Report 2007, Table 24 
4 http://www.atlas.iienetworkorg/?p=53607
5  Department of Education, Annual Report 2008 (vor Veröffentlichung) 
6 Department of Education, Annual Report 2007

Bildungsrelevante Daten und Fakten
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Headcount enrolments of contact mode students in public higher education institutions, by population group and gender, in 2008

Source:  2008 HEMIS database, Department of Education Republic of South Africa, October 2009

Note 1:  Contact students are those who are registered mainly for courses offered in contact mode. Note 2:  Distance students are those who are registered mainly for courses offered in distance mode. Note 3:  The totals 
in the table = total male + total female.  Because students coded as "race unknown" are not included in the table, Black African+Coloured+Indian/Asian+White may, therefore, not = the total columns. Note 4:  As a result of 
rounding off, numbers and percentages may not necessarily add up.
1 + 60 distance students; 2 + 207 distance students; 3 + 5 distance students; 4 + 1,593 distance students; 5 + 6,847 distance students; 6 + 2,320 distance students; 7 + 21,268 distance students;  
8 + 13,939 distance students; 9 + 19 distance students; 10 + 261,294 distance students; 11 + 2,418 distance students; 12 + 277 distance students; 13 + 12 distance students; 14 + 310,259 distance students.

Institution Contact

Black African Coloured Indian/Asian White Total Female Male

Cape Peninsula University of Technology  13,951  9,740   379  5,237  29,3071  15,656  13,651

University of Cape Town  6,504  3,404  1,787  9,258  22,307  11,186  11,121

Central University of Technology, Free State  8,691   338   30  1,628  10,6872  5,122  5,565

Durban University of Technology  16,515   358  4,100  1,188  22,381  11,288  11,093

University of Fort Hare  8,634   192   59   448  9,3333  5,089  4,244

University of the Free State  14,596  1,453   365  8,186  24,6004  14,446  10,154

University of Johannesburg  30,769  1,331  2,242  10,114  44,456  24,126  20,330

University of KwaZulu-Natal  14,633   801  10,526  4,299  30,3415  16,580  13,761

University of Limpopo  16,757   25   170   195  17,147  9,538  7,609

Nelson Mandela Metropolitan University  11,203  2,868   538  5,732  20,3416  10,544  9,797

North West University  10,637   719   329  14,052  25,7407  15,145  10,595

University of Pretoria  13,861   794  1,654  22,856  39,1678  20,811  18,356

Rhodes University  2,905   223   304  2,876  6,3089  3,706  2,602

University of South Africa   85   442 –   106   63310   510   123

University of Stellenbosch  3,045  3,907   489  16,542  23,983  12,260  11,723

Tshwane University of Technology  43,193   510   305  5,187  49,19511  25,742  23,453

University of Venda  10,902 –   1   9  10,912  5,403  5,509

Vaal University of Technology  15,909   218   115   705  16,947  7,872  9,075

Walter Sisulu University  24,483   36   98   76  24,73112  14,398  10,333

University of the Western Cape  5,795  7,019  1,136   647  15,04713  9,033  6,014

University of the Witwatersrand  13,290   848  3,874  8,084  26,096  13,429  12,667

University of Zululand  10,137   11   106   62  10,316  6,787  3,529

Mangosuthu Technikon  9,110   7   5   6  9,128  4,715  4,413

Totals  305,605  35,244  28,612  117,493  489,10314  263,386  225,717

In percent 62% 7% 6% 24% 100% 54% 46%



South Africa’s Strengths, Weaknesses, Opportunities and Threats (SWOT) – from OECD (2007)
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Strengths Opportunities

•  Resource-based industries and related Knowledge-Intensive 
Business Services (KIBS)

•  Knowledge infrastructure, albeit small in relation to the size  
of the overall population

•  High proportion of BERD1 in GERD2

•  Tradition of linkage between major industries and the knowledge 
infrastructure

•  Industrial and academic international networks
•  Political awareness of the importance of science, technology 

and innovation for sustainable growth
•  Open, participative governance with mechanisms in place for 

cross-departmental coordination

•  Raise economic performance by building on existing innovation  
system strengths in industry – including large firms – and the  
knowledge infrastructure

•  Capitalise on the investment boom which provides a window of  
opportunity for technology development, acquisition and learning – 
increasing absorptive capacities

•  Attract FDI to establish durable South African capacities
•  Exploit latent talents of the majority
•  Build on industry-research sector interactions as “focusing devices” 

for developing the knowledge infrastructure
•  Revise mental models of how the innovation system operates to put 

producers in the centre
•  Further modernise the state’s role in the innovation system via 

“agencification” and the creation of a national policy arena

Weaknesses Threats

•  Poor quality schooling for many citizens
•  Human resource shortages at all levels involving mathematics, 

science and technology
•  Lack of design, engineering, entrepreneurial and management 

actors (DEEM) and R&D capacity, leading to an “engineering gap”
•  Ageing, white, male dominance of industrial and academic R&D
•  Mental models of how the innovation system operates are over-

focused on the role of the state
•  Governance of the state components of the innovation system  

is insufficiently holistic
•  Strategy implementation capacity in the state’s part of the  

innovation system
•  Use of “level playing field” idea in funding HE3 impedes the  

development of new institutions
•  Large “second economy” with insufficient entrepreneurial and 

technological skills
•  Inconsistencies between immigration policies and the human  

resource needs of the innovation system

•  HIV/AIDS
•  Social unrest, if the pace of development falters
•  Demographic pressures on education, research and innovation  

systems caused by a large increase in the cohort of people born  
in the 1990s

Source: Strategic Plan of the National Research Foundation – NRF Vision 2015, p. 6.  
1 Business Expenditure on R&D; 2 Gross Domestic Expenditure on R&D; 3 Higher Education
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Wichtigster Partner in Subsahara-Afrika
DAAD fördert Kooperation deutscher und südafrikanischer  
Hochschulen und Forschungsinstitute

Südafrika weist als einziges Land der Region eine diver-
sifizierte Hochschul- und Forschungslandschaft auf und 
so hat Deutschland bisher auch nur mit diesem Land 
ein Abkommen über die Wissenschaftlich-Technologi-
sche Zusammenarbeit geschlossen. Allerdings gibt es 
immer noch einen gravierenden Mangel an Human-
ressourcen und mit einem 10-Jahresplan will das Land 
nun den Sprung von einer ressourcenbasierten zu ei-
ner wissensbasierten Wirtschaft schaffen. 
Der DAAD hat bereits während der Apartheidszeit die 
Kooperation mit südafrikanischen Hochschulen un-
terstützt, indem er entgegen der herrschenden Ideo-
logie mit Sondermitteln des Auswärtigen Amtes Stu-
dierenden schwarzer Hautfarbe durch Stipendien ein 
Studium in Südafrika ermöglichte. Dieses Programm 
wurde später mit Mitteln des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ) fortgesetzt und ab 2010 wird dieses In-Country-
Stipendienprogramm für 100 Master- und PhD-Studie-
rende gemeinsam mit der National Research Founda-
tion finanziert. Die einzigen beiden DAAD-geförderten 
Gastlehrstühle der Region befinden sich ebenfalls in 
Südafrika: der Willy Brandt-Gastlehrstuhl für regionale 
Integration und Transformation in Kapstadt und der  
gemeinsam mit Volkswagen Südafrika getragene  
International Chair in Automotive Engineering an der 
Nelson Mandela Metropolitan University in Port Eli-
zabeth (vgl. S. 13).
Im Rahmen der Afrika-Initiative des Auswärtigen Am-
tes wurde 2009 das Südafrikanisch-Deutsche Fachzen-
trum für Entwicklungsforschung und Strafjustiz an der 
University of the Western Cape eingeweiht. Die von der 
Universität Bochum und der Humboldt-Universität ge-
gründete Einrichtung soll zur Entwicklung moderner 
Hochschulstrukturen und zur Ausbildung hervorra-
gend qualifizierter Fach- und Führungskräfte beitra-
gen. Im Rahmen des mit BMZ-Mitteln durchgeführten 
Programms exceed – Hochschulexzellenz in der Entwick-

Spätestens seit dem Ende der Apartheid und der Wandlung Südafrikas zur Rainbow Nation und re-
gionalen Führungsmacht ist das Land nicht nur wirtschaftlich und politisch für Deutschland von ho-
her Bedeutung, sondern auch als Kooperationspartner für deutsche Hochschulen und Forschungs- 
institute. Fast 100 von der Hochschulrektorenkonferenz verzeichnete Hochschulkooperationen belegen 
das starke Interesse auf beiden Seiten. Der DAAD fördert einige davon und mit über 700 geförderten 
südafrikanischen und deutschen Studierenden und Wissenschaftlern führt Südafrika die DAAD-Förder-
statistik für die Region an.

Südafrikanische Studierende (Bildungsausländer)  
an deutschen Hochschulen (WS 2008/09)

Quelle: Statistisches Bundesamt

Fächergruppen Gesamt m                w

Sprach- und Kulturwissenschaften 31   17   14

Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 47 22 25

Mathematik, Naturwissenschaften 26 15 11

Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften 5 1 4

Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften 4 2 2

Ingenieurwissenschaften 27 21 6

Kunst, Kunstwissenschaften 16 4 12

Fächergruppe insgesamt  156 82  74

lungszusammenarbeit arbeiten ebenfalls zwei deutsche 
Hochschulen gemeinsam mit südafrikanischen Part-
nern am Aufbau von Kompetenzzentren: Das Interna- 
tional Center for Development and Decent Work der 
Universität Kassel mit der University of the Witwa-
tersrand sowie das Center for International Health der 
Ludwig-Maximilians-Universität mit den Universitäten 
Cape Town und Stellenbosch.
Bei den deutschen Studierenden oder Graduierten, die 
sich für ein Stipendium oder ein Praktikum in einem 
Land Subsahara-Afrikas bewerben, ist zweifellos Süd-
afrika aufgrund seines gut ausgebauten Hochschulan-
gebots das Land der ersten Wahl. Die Vielfalt von Ko-
operationen zwischen deutschen und südafrikanischen 
Hochschulen ermöglicht einen intensiven Austausch 
von Studierenden, Graduierten und Wissenschaftlern, 
den der DAAD mit Partnerschafts- und Mobilitätspro-
grammen unterstützt. 

Roland Weiß 
Leiter Referat Afrika/Subsahara, DAAD

Kontakt: weiss@daad.de

    

Service
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Weltoffenes intellektuelles Klima
Südafrikas Hochschulen übernehmen in den öffentlichen Diskussionen 
des Landes oftmals eine führende Rolle 

Die Segregationsgesetze des alten Regimes ordneten 
auch die Hochschulen in Parallelwelten mit sehr unter-
schiedlichen Realitäten und Zielen an. Weiße Universi-
täten verfügten über ungleich bessere Mittel und ermög-
lichten akademische Karrieren. Bildung für Schwarze 
in getrennten Einrichtungen wurde dagegen stets nach 
dem Kalkül bemessen, welche Fähigkeiten zur Aufrecht-
erhaltung der bestehenden Strukturen maximal erfor-
derlich seien. Gleichwohl wurden schwarze Universi-
täten zu den intellektuellen Zentren des politischen 
Widerstands. Liberale englischsprachige Universitäten 
unterliefen in ihrer Immatrikulations- und Beschäfti-
gungspraxis zudem die Gesetze der Rassentrennung. 
Es ist Zeugnis eines gelingenden Wandels, dass heute 
sämtliche Universitäten Angehörigen aller Bevölke-

rungsgruppen offen stehen und dass über drei Viertel 
der Studierenden den vormals benachteiligten Gruppen 
angehören – gegenüber 53 Prozent im Jahr 1993. Dabei 
hat sich die Gesamtzahl der Studierenden nahezu ver-
doppelt. Doch auch im Neuanfang lagen Probleme. Füh-
rende Köpfe der vormals benachteiligten Universitäten 
etablierten sich an den besser ausgestatteten Universi-
täten und die strukturelle Ungleichheit des südafrikani-
schen Hochschulsystems besteht weiter fort. Zahlungs-
fähige weiße Studierende wanderten in beträchtlicher 
Zahl ins Ausland ab. 
Wie in allen anderen Lebensbereichen bestehen auch 
im Hochschulbereich international wettbewerbsfähige 
Institutionen und Einrichtungen mit Entwicklungsde-
sideraten nebeneinander. 

1994 wurde das politische System der Unterdrückung der schwarzen und farbigen Mehrheit durch 
die weiße Minderheit abgeschafft. Die wirtschaftliche und soziale Dimension der Apartheid zu über-
winden, braucht jedoch sehr viel mehr Zeit. Auch das Hochschulsystem ist bis heute nur in diesem 
Kontext zu verstehen. Auf der Entwicklungsagenda des Landes stehen eine Reihe von gleichrangigen, 
unaufschiebbaren Prioritäten, zu denen Armutsbekämpfung, die Verbesserung des Gesundheitswe-
sens einschließlich der Eindämmung von HIV/AIDS, die Schaffung von Arbeitsplätzen oder die Ver-
ringerung der Kriminalität gehören. Bildung gilt hier als Schlüssel zum Erfolg. 

Hochschule

University of the Witwatersrand
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Hochschulreform
Die heutige Hochschullandschaft entstand aus einer 
weiteren tiefgreifenden Reform, dem 2005 abgeschlos-
senen Merger and Incorporation Process. Die einst 36 
Universitäten wurden zu nur noch 23 zusammenge-
schlossen. Erklärte Ziele waren, Parallelstrukturen 
zu harmonisieren und ein einheitliches, jedoch diver-
sifiziertes Hochschulsystem zu schaffen, ineffiziente 
Strukturen zu überwinden und den Arbeitsmarktbe-
zug der akademischen Ausbildung zu verstärken. Zu-
dem spielten die Verantwortung gegenüber den jewei-
ligen Standorten sowie regionalpolitische Erwägungen 
eine Rolle. Auch wenn kein einziger Campus geschlos-
sen wurde, war der Fusionsprozess von heftigen Dis-
kussionen begleitet. Mittel- und langfristig wird der 
angestrebte Wandel hin zu einer wissensbasierten Öko-
nomie nur mit einer größeren Zahl von Einrichtungen 
der tertiären Bildung realisierbar sein. An die Stelle 
des alten binären Systems aus Universitäten und be-
rufsqualifizierenden Technikons traten drei Typen von 
Hochschulen. Die elf Volluniversitäten zeichnen sich 
durch ihre starke Forschungsorientierung einschließ-
lich Grundlagenforschung sowie den relativ hohen An-
teil an Postgraduierten und Doktoranden aus. Die sechs 
Universities of Technology bilden vorrangig berufs- und 
anwendungsorientiert aus und bieten Zertifikatskurse, 
Diplome und in geringerem Umfang postgraduale Ab-
schlüsse in technologischen Disziplinen an. Die Com-
prehensive Universities schließlich wurden als „new 
generation universities“ konzipiert, die ebenfalls stark 
auf Lehre und Ausbildung ausgerichtet sind, zugleich 
aber relevante Forschung und postgraduale Studien-
gänge realisieren sollen. Dieses neue Hochschulmodell 
sucht noch nach einem klaren und eigenwertigen Profil. 
Südafrikanische Spitzenuniversitäten zeichnen sich 
durch ein weltoffenes und kreatives intellektuelles Klima 

aus. Mit dem Blick von außen fällt auf, in welchem Maße 
sie eine Führungsrolle in den öffentlichen Diskussionen 
spielen und sich für die Entwicklung ihres lokalen und 
regionalen Umfelds verantwortlich fühlen. Auch wenn die 
Hochschulen gegenüber der öffentlichen Hand rechen-
schaftspflichtig sind, genießen sie institutionelle Autono-
mie und akademische Freiheit. Südafrika hat auch in die-
ser Hinsicht aus seiner Vergangenheit gelernt. 
Hochschulen fallen, anders als die Schulbildung, in na-
tionale Zuständigkeit. Dem trug eine Neugliederung 
der Regierungsressorts im Jahr 2009 Rechnung. Nun-
mehr ist ein eigenständiges Portfolio im Department 
of Education für die tertiäre Bildung zuständig. Als Be-
ratungsgremium des Ministeriums hat das Council on 
Higher Education unter anderem Verantwortung für 
Akkreditierungssysteme und die Qualitätssicherung 
der Hochschulen. Die Kompetenzen für die Forschungs-
entwicklung liegen beim Department of Science and 
Technology, das über die National Research Founda-
tion Spitzenforschung fördert und in die Nachwuchs-
entwicklung investiert. Research Councils betreiben 
eigene Forschung und sind zugleich mit forschungspo-
litischen Fragen auf nationaler Ebene befasst. 

Leitbegriff „Skills Development“ 
Die Neugliederung der Hochschulen wird vor allem vom 
Ziel einer besseren Berufs- und Lebensorientierung des 
Studiums getrieben. Ein Erbe der Apartheid ist noch 
heute die Ungleichheit der Chancen von Schul- und 
Hochschulabgängern. Während Schulen in privilegier-
ten urbanen Gegenden erstklassige Standards bieten, 
kämpfen manche ländlichen Schulen mit elementaren 
Aufgaben: Sicherung der Unterrichtsausstattung, Ver-
lässlichkeit der Verwaltung, Qualifikation der Lehrer. 
Die entwicklungspolitischen Herausforderungen an alle 
südafrikanischen Universitäten – und ihre internatio-

Hochschule

Hochschulkooperation Port Elizabeth – Braunschweig/Wolfenbüttel
Die beiden Hochschulen Nelson Mandela Metropolitan University (NMMU) in Port Elizabeth und die Fachhoch-
schule Braunschweig/Wolfenbüttel (Ostfalia Hochschule für Angewandte Wissenschaften) unterhalten seit 1998 
eine intensive Kooperation im Fachgebiet Automobiltechnik. Die Automobiltechnik ist in der NMMU in der Fa-
culty of Engineering und an der Ostfalia im Fachbereich Fahrzeugtechnik im Institut für Fahrzeugbau am Stand-
ort Wolfsburg angesiedelt. Unterstützt wurde die Kooperation von Beginn an vom Bundesland Niedersachsen 
auf der Basis des Partnerschaftsvertrages zwischen der Provinz Eastern Cape in Südafrika und dem Bundes-
land Niedersachsen. Weitere Unterstützung erfolgte durch das Partnerschaftsprogramm des DAAD und andere 
Einzelmaßnahmen. Auf Initiative des DAAD und der beteiligten Hochschulen sowie von Volkswagen of South 
Africa (VWSA) wurde im Jahr 2007 der VWSA-DAAD International Chair in Automotive Engineering eingerichtet, 
wodurch sich der Austausch von Studierenden und Forschern stark intensiviert hat. 

 Hinrich Holdack-Janssen, VWSA-DAAD International Chair in Automotive Engineering,  
 NMMU, Port Elizabeth; Professor für Energiesystemtechnik, Fachhochschule Braunschweig/Wolfenbüttel  
 Kontakt: hinrich.holdack-janssen@nmmu.ac.za

VWSA-DAAD-Gastlehrstuhl

University of Cape Town 

University of the Witwaters- 
rand, Johannesburg 

University of KwaZulu-Natal,  
Durban 

University of Pretoria

Stellenbosch University

Rhodes University,  
Grahamstown

Die führenden Forschungs- 
universitäten Südafrikas

Südafrikanische Studierende 
im Ausland

Gastland 
(Top 5 in 2007)

Anzahl der 
Studierenden

USA 1.702
Großbritannien 1.699
Australien 707
Deutschland 280
Kuba 243

Studierende im 
Ausland insgesamt

5.746

Quelle: UNESCO Global Education Digest 2009

Quelle: DAAD
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nalen Partner – liegen auf der Hand. Es geht darum, 
die hohen akademischen Qualitätsstandards zu erhal-
ten, zugleich aber auf die spezifischen Bedürfnisse vie-
ler Studierender einzugehen.
Die Zukunft Südafrikas braucht dringend hochqualifi-
zierten akademischen Nachwuchs, sowohl für den Ar-
beitsmarkt als auch für die Hochschulen selbst. Der 
Mangel anwendungsbereiter Fertigkeiten von Studien-
abgängern wird oft beklagt, Bildungspolitik und Uni-
versitäten steuern aber bereits erfolgreich gegen. Die 
wichtigsten akademischen Abschlüsse sind der Bache-
lor, in der Regel nach drei Jahren, und der Master nach 
fünf Jahren. Der zwischen beiden liegende und zur Wei-
terqualifikation berechtigende „Honours“ Degree ist in-
ternational nicht kompatibel und steht zur Disposition. 
Master-Abschlüsse können entweder durch eine Ab-
schlussarbeit oder kumulativ durch Kurse erreicht wer-
den. Das Studium ist in zwei Semester, jedes Semester 
wiederum in zwei Lehrblöcke gegliedert. Vom Grund-
studium an sind nach jedem Semester zu allen Kur-
sen Prüfungen abzulegen. Die kürzere Prüfungsphase 
liegt im Mai; im Oktober/November folgen Jahresprü-
fungen, bei denen es auch um die Zulassung zur Fort-
setzung von Studiengängen geht. An beide Prüfungs-
phasen schließen sich vorlesungsfreie Wochen an, die 
Sommermonate Dezember und Januar sind für den Jah-
resurlaub vorgesehen. 
Südafrikanische Universitäten finanzieren sich ne-
ben staatlichen Zuwendungen zu beträchtlichen Tei-
len durch Gebühren. Deren Höhe ist stark von der ein-
zelnen Hochschule und dem betreffenden Studiengang 
abhängig. Ein staatliches, teilweise leistungsorientier-
tes Darlehenssystem ermöglicht vielen Schulabsolven-
ten die Aufnahme eines Studiums. Eine Novellierung 
dieses Systems steht bevor, nicht zuletzt aufgrund der 
Forderung von Studierendenvertretungen, die Kredit-
höhe an steigende Gebühren und Lebenshaltungskosten 
anzupassen. Für den postgradualen Bereich verfügen 
vor allem die forschungsorientierten Universitäten über 
Stipendien. Zu den wichtigsten Desideraten des Hoch-
schulsystems gehören die Verbesserung der Abschluss-
quoten und die Erhöhung des Anteils von postgradu-
alen Studierenden und Doktoranden. Höhere Bildung 
ist trotz der umfangreichen staatlichen Unterstützung 
eine Investition, die erheblichen sozialen Druck sei-
tens der Familien erzeugt. Die Mehrheit der erfolgrei-
chen Studierenden sucht nach dem ersten Abschluss 
eine Beschäftigung.

Wissensökonomie
Für die Reproduktion einer leistungsfähigen Hochschul-
landschaft und den Wandel zur „knowledge based eco-
nomy“ bedarf es jedoch einer mehrfachen Steigerung 
der Master- und Promovendenzahlen. Derzeit liegt die 

Statistik der postgradualen Studierenden, Masters und 
Doktoranden einschließend, mit 14,5 Prozent weit un-
terhalb internationaler Vergleichswerte. Insbesondere 
in den mathematisch-naturwissenschaftlichen und den 
Ingenieursdisziplinen („scarce skills“) sind Lücken zu 
schließen. Diese Ziele steuern das Forschungsministe-
rium und die National Research Foundation mit einer 
ehrgeizigen PhD-Initiative an. Allerdings ist für ihren 
Erfolg nicht nur die Gewinnung der Nachwuchsakade-
miker erforderlich, sondern auch eine Erhöhung der 
Zahl von Promotionsbetreuern. Hier bietet sich eine 
aussichtsreiche Kooperationschance für ausländische 
Hochschulen.
Auch in der Nachwuchs- und Personalentwicklung süd-
afrikanischer Hochschulen vollzieht sich der notwen-
dige demografische Wandel. Dass das Nachwachsen 
einer jungen akademischen Elite weitaus langfristiger 
angelegt ist als die Veränderung des Proporzes unter 
den Studierenden, liegt auf der Hand. Noch immer sind 
59 Prozent der festangestellten Akademiker weiß, in 
den Spitzenpositionen ist der Anteil noch höher. Mit 
derzeit 43 Prozent Frauen stellt sich auch die ange-
strebte fairere Mischung der Geschlechteranteile an 
den akademischen Anstellungen erst allmählich ein. 
„Affirmative Action“, die gezielte Förderung einst be-
nachteiligter Gruppen, ist ein politisches Erfordernis: 
Gleichheit und Wiedergutmachung gehören angesichts 
der Vergangenheit Südafrikas zusammen. Die Univer-
sitäten sind entschlossen, ihre Transformationsziele 
zu erreichen, gehen dabei aber moderater vor als an-
dere Institutionen. 

Internationalisierung
Südafrikanische Studierende und Institutionen orien-
tieren sich vorrangig ins englischsprachige Ausland. 
Die USA, Großbritannien und Australien sind die be-
liebtesten Zielländer. Dennoch genießt Deutschland so-
wohl unter Fachkollegen als auch in hochschul- und 
forschungspolitischen Institutionen den Ruf eines ex-
zellenten und verlässlichen Partners. Als Gastland hat 
der Hochschulstandort Südafrika eine hohe Attraktivi-
tät, vor allem in der Region. Knapp acht Prozent der Stu-
dierenden kommen aus dem Ausland, der größte Teil 
von ihnen aus dem südlichen Afrika (vgl. S. 20). Wäh-
rend das Interesse an der Gewinnung ausländischer 
Studierender anhält, war die internationale Mobilität 
der eigenen Studierenden lange von der verständlichen 
Sorge um den Verlust der besten Köpfe begleitet. Inzwi-
schen wächst die Einsicht, dass die Mobilität der eige-
nen Studierenden den Transitionszielen des Landes 
dienen kann und langfristig für ein international wett-
bewerbsfähiges Hochschulsystem unverzichtbar ist. 

Ralf Hermann, Leiter des DAAD-Informationszentrums  
Südafrika, Johannesburg

Hochschule
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Kooperationspotenziale
10 Tipps für Hochschulen

Kooperationspartner: Mit Südafrikas Hochschulsystem 
kooperieren, heißt Disparitäten als Chance zu verstehen. 
Für die Kooperation kommen grundsätzlich alle Hoch-
schulen in Frage. Die führenden Forschungsuniversitä-
ten (vgl. S. 13) sind zu Recht selbstbewusste und attrak-
tive Partner, die oft selbst zwischen Angeboten wählen 
können. Gerade Fachhochschulen und kleinere Univer-
sitäten sollten auch unter den Technical und Compre-
hensive Universities geeignete Partner finden und ihre 
anwendungsorientierten Profile betonen.  
Diversifiziertes Ausbildungssystem: Angesichts des oft 
beklagten Mangels an anwendbaren Fertigkeiten scheint 
das diversifizierte Bildungssystem Deutschlands mit Ins- 
titutionen der beruflichen Aus- und Weiterbildung so-
wie der Fachhochschulen und Universitäten wie maßge-
schneidert für die südafrikanischen Bedürfnisse. Süd-
afrikanischen Partnern das Potenzial dieses Modells 
anschaulich zu machen, bleibt eine Aufgabe für Univer-
sitäten, Hochschulpolitiker und Mittler.  
Entwicklungsdesiderate ansprechen: Südafrikanische 
Hochschulen und Forschungseinrichtungen haben großen 
Bedarf an hochqualifiziertem Nachwuchs. Ausländische 
Hochschulen, die gezielt dieses Entwicklungsdesiderat 
ansprechen und auf Partnerschaft anstatt Rekrutierung 
setzen, können eine Zusammenarbeit zum gegenseitigen 
Vorteil etablieren. Unterstützung bei der Ausbildung von 
postgradualen Studierenden und von Doktoranden wird 
dringend benötigt. Besonders groß ist der Bedarf in den 
Natur- und Ingenieurwissenschaften. Das South African 
PhD Project (www.phdproject.co.za) bietet einen Rahmen, 
der Kooperationen begünstigen kann. 
Gemeinsame Abschlüsse: Joint Degrees werden seitens 
des Gesetzgebers noch mit Skepsis betrachtet. Die Uni-
versitäten hoffen aber auf eine Liberalisierung in ab-
sehbarer Zeit, die den eigenen Ausbildungszielen zu-
gute käme. Bis dahin sollten gemeinsame Curricula als 
Bausatz von gegenseitig anerkannten Modulen konzi-
piert werden, die formal jeweils eindeutig einem der 
Partner zugeordnet sind.
Graduate Schools: Die Entwicklung von Graduate Schools 
in Deutschland wird in Südafrika mit Blick auf ihr hohes 
Forschungs- und Qualifizierungspotenzial mit großem In-
teresse betrachtet. Die jüngst in Kooperation von National 
Research Foundation (NRF) und Deutscher Forschungsge-
meinschaft (DFG) etablierte erste International Research 
Training Group (vgl. S. 19) könnte als Modell für ähnli-
che Initiativen dienen. Solche Projekte können auf star-
ken hochschulpolitischen Rückhalt zählen, da sie die an-
gestrebte Erhöhung der Promovendenzahl unterstützen. 

Regionale Orientierung: Die Universitäten des Landes 
spielen in der Region Südliches Afrika und in Afrika 
insgesamt eine Vorreiterrolle und profilieren sich stra-
tegisch in Kontexten regionaler Kooperation (vgl. S. 20). 
Hochschulen aus der nördlichen Hemisphäre können 
den Prozess der regionalen Integration sinnvoll unter-
stützen und zugleich ihren Wert als Partner multipli-
zieren, indem sie sich gezielt um multilaterale Koopera- 
tionsstrukturen bemühen.
Sprachbarriere abbauen: Sofern junge Südafrikaner ein 
Studium im Ausland erwägen, denken sie zunächst an 
anglophone Länder wie die USA, Großbritannien oder 
Australien. Mit der Möglichkeit, auch in Deutschland 
erstklassige Kurse in englischer Sprache zu finden, sind 
die wenigsten vertraut. Eigenwerbung für den Studien-
standort Deutschland durch Hochschulen und Mittler 
sollte diesen Punkt deutlich vermitteln. Südafrikani-
sche Kooperationspartner wünschen sich zugleich eine 
noch größere Zahl englischsprachiger Studienangebote 
in Deutschland, vor allem im postgradualen Bereich. 
Wissenschaftleraustausch: Während Südafrika unter 
deutschen Studierenden als attraktives Zielland gilt, ist 
die Mobilität von Wissenschaftlern noch ausbaufähig. 
Programme wie das Bilaterale Wissenschaftleraustausch-
programm des DAAD für Südafrika für bis zu dreimona-
tige Forschungsaufenthalte im jeweiligen Partnerland 
werden von deutscher Seite nicht ausgeschöpft. Auch 
für Forschungszwecke bietet Südafrika jedoch Einrich-
tungen mit sehr guter Ausstattung und leistungsfähi-
ger fachlicher Umgebung.
Forschungsgebiete: Südafrika kann in allen Forschungs-
feldern Spitzenleistungen vorweisen. Standortvorteile hat 
das Land in Bereichen wie Klimaschutz und Biodiversität. 
Zu den größten Wachstumsgebieten der Grundlagen- und 
Industrieforschung der Zukunft wird dank erheblicher 
staatlicher Förderung die Biotechnologie zählen. Das Be-
wusstsein für den Bedarf an alternativen Energiequellen 
wächst; deutsche Partner haben in diesem Bereich einen 
exzellenten Ruf. Forschungszusammenarbeit in bestimm-
ten Feldern der Medizin sowie in entwicklungsbezogenen 
Bereichen lohnt sich ebenfalls.  
Fortbildung: Auch Forschungseinrichtungen wie der 
Council for Scientific and Industrial Research können 
den Betreuungsbedarf bei der Fortbildung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses nur zum Teil decken. Deut-
sche Hochschulen können auch für diese außeruniver-
sitären Einrichtungen interessante Partner werden. 

Ralf Hermann, Leiter des DAAD-Informationszentrums  
Südafrika, Johannesburg
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Warum gibt es keine Kontrollmechanismen?
Interview mit Chatradari Devroop, Professor für Musik an der University 
of South Africa in Pretoria (Tshwane)

Was sind zurzeit die größten Herausforderungen 

für das südafrikanische Hochschulsystem?

>>  Chatradari Devroop: Ein Problem ist die 
erzwungene Integration von Schulabgängern, 
denen jede Grundlage für ein Hochschulstu-
dium fehlt, in die Universitäten. Ebenfalls pro-
blematisch ist der Mangel an wissenschaftli-
chem Nachwuchs gerade unter den schwarzen 
Studierenden. Wer gut ist, wird sobald wie mög-
lich von Unternehmen abgeworben. Die dann 
noch bleiben, sind schwach bis nicht ganz so 
gut. Hinderlich für den Nachwuchs ist auch, 
dass viele Stellen an den Universitäten noch 
aus der Apartheidszeit dauerhaft mit Weißen 
besetzt sind, die ebenfalls nicht notwendiger-
weise gut sind, dafür aber unkündbar. Sie ha-
ben unbefristete Verträge und können tun und 
lassen, was sie wollen. Wir haben einen Man-
gel an Kontrollmechanismen, was die Arbeit 
von Professoren betrifft.

Welche Lösungen werden diskutiert?
>>  Um die Bildungsdefizite der Studierenden 

auszugleichen, wären umfangreiche Zusatzprogramme 
notwendig. Hierfür ist jedoch relativ wenig Geld vorhan-
den. Stattdessen bezahlt die Regierung den Universitäten 
Geld für Masterstudierende und Doktoranden, die sich ein-
schreiben und ihren akademischen Grad erwerben. Diese 
finanziellen Anreize führen zwar zu einer größeren Produk-
tion von Akademikern, aber nicht unbedingt zu mehr For-
schung. Die Universitäten treten in einen Wettbewerb um 
diese Studierenden, bei dem die Universitäten mit einem 
traditionell höheren Anteil an weißen Studierenden auf-
grund ihrer ohnehin besseren Ausstattung im Vorteil sind.

Wo liegen die Ursachen für die mangelnden Investitionen ins 
Hochschulsystem? Hat die Regierung kein Geld?
>>  Geld ist genug vorhanden. Südafrika erhält viel Unter-
stützung aus dem Ausland, aus Europa, den USA, Austra-
lien und von anderen Ländern. Das Geld wird nur schlecht 
verwaltet oder es verschwindet irgendwo. Ich halte es für 
einen Fehler, dass die Geberländer keine Bedingungen an 
ihre Unterstützung knüpfen. Es gibt so gut wie keine Kont-
rolle. Deutschland sollte die südafrikanische Regierung auf-
fordern, alle vier bis sechs Monate einen Bericht vorzulegen, 
in dem dargestellt wird, was mit dem Geld passiert. Auf die-
ser Grundlage könnte dann über weitere Finanzierung ent-

schieden werden. Das gleiche gilt für Stipendien. Ich kenne 
viele Leute, die Geld von ausländischen Einrichtungen er-
halten, aber ihr Studium nie abgeschlossen haben. Da fragt 
niemand nach. Positivbeispiele sind hingegen Organisatio-
nen wie der DAAD, die Deutsche Gesellschaft für Technische 
Zusammenarbeit oder die Humboldt-Stiftung. Diese leisten 
sehr gute Arbeit und haben jahrzehntelange Erfahrung vor 
Ort. Warum berät sich die deutsche Regierung nicht mit ih-
nen oder mit den Leuten, die von diesen Organisationen aus-
gebildet wurden, bevor sie Geld gibt?

Alumni deutscher Fördereinrichtungen sollten verstärkt zur 
Politikberatung hinzugezogen werden?
>>  Ja. Diese Leute sind sehr wertvoll. Sie werden bei der 
Gestaltung der Zusammenarbeit dringend benötigt. Den-
noch gibt es keine vollständigen oder aktuellen Daten-
banken, in denen alle Alumni verzeichnet wären. Das gilt 
übrigens nicht nur für Südafrika, sondern für die meisten 
Entwicklungsländer. Mit dem Auslaufen der Förderung en-
det auch der Kontakt, niemand bemüht sich, die Beziehung 
auf anderer Ebene fortzusetzen oder auch nur die Adres-
sen der Leute zu sammeln. Das ist ein enormer Verlust. 
Es ist dann viel schwieriger, diesen Kontakt später wieder 
herzustellen. Warum werden Stipendiaten nicht dazu auf-
gefordert, nach dem Studium etwas zurückzugeben? Man 
erhält etwas und später revanchiert man sich dafür. Das 
ist doch normal.

Was wünschen Sie sich für die Kooperation auf Hochschul-
ebene?
>>  Es sollte viel mehr persönlichen Austausch geben. 
Deutsche Gastprofessoren aller Fachrichtungen sind hier 
sehr willkommen. Umgekehrt sollten junge Wissenschaft-
ler von uns nach Deutschland gehen, um sowohl die deut-
sche Forschungskultur als auch die deutsche Arbeitsethik 
kennen zu lernen. In Südafrika gibt es viele Monate, in de-
nen es sehr heiß ist. Bei großer Hitze lässt es sich nicht 
gut arbeiten. In Deutschland ist es in vielen Monaten sehr 
kalt; die Leute müssen sich drinnen aufhalten und arbeiten 
mehr. Dadurch sind unterschiedliche Arbeitskulturen ent-
standen. Für mich waren die Studien- und Forschungsauf-
enthalte in Deutschland und später die Kontakte zu deut-
schen Kollegen ein enormer Gewinn. Deswegen finde ich 
es toll, dass deutsche Organisationen bei uns so enga-
giert sind. Das sind Eure Steuergelder! Und uns hilft es 
unglaublich viel. 
 Die Fragen stellte Kristin Mosch.

Kontakt:  
devroc@unisa.ac.za

Chatradari (Chats) Dev-
roop ist Professor für Musik 
(Blasinstrumente), Musik-
technologie und Musik-
wissenschaft sowie Stell-
vertretender Direktor des 
Directorate Music an der 
University of South Africa  
in Pretoria (Tshwane).  
Er studierte unter anderem 
an den Universitäten von 
Durban-Westville (jetzt  
KwaZulu-Natal), Pretoria 
(Tshwane) und an der Staat-
lichen Hochschule für  
Musik in Karlsruhe. Chats 
Devroop ist Präsident des 
DAAD-Alumni-Vereins  
Südafrika.
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Thomas Seifert studierte 
Forstwissenschaften an der 
Ludwig-Maximilians-Univer-
sität in München und war 
mehrere Jahre als Dozent an 
der Technischen Universi-
tät München tätig. Seit 2008 
unterrichtet er Waldwachs-
tumskunde, Waldmess-
kunde und Forstinventur an 
der Stellenbosch University.

Kontakt:  
seifert@sun.ac.za

Community Service ist Teil der Job Description
Interview mit Thomas Seifert, Associate Professor am Department of 
Forest and Wood Science der Stellenbosch University

Was ist Ihnen, aus dem deutschen Hochschulsystem kommend, 

an der Stellenbosch University als Erstes aufgefallen?

>>  Thomas Seifert: Als Wissenschaftler ist man in Südaf-
rika freier als in Deutschland. Das Kompetenzgerangel zwi-
schen Lehrstühlen und Instituten ist weniger stark. Koope-
rationen mit benachbarten Disziplinen fallen hier deshalb 
meiner Erfahrung nach leichter. Besonders aufgefallen ist 
mir die starke Nachfrage von der Praxis her. Ich habe hier 
bereits im ersten Jahr mehr Praxiskontakte geknüpft als in 
elf Jahren in Deutschland. Unternehmer klopfen an die Tür 
und suchen Antworten. Ein weiterer Unterschied ist, dass 
ich hier als Forstwissenschaftler oft ein Feindbild bin, weil 
hier vor allem Plantagenforstwirtschaft mit importierten 
Baumarten betrieben wird, die der Landwirtschaft bezie-
hungsweise der Bevölkerung das Wasser wegnehmen – 
oder so wird das jedenfalls gesehen. In Deutschland waren 
wir dagegen meist die Guten, da wir Wälder naturnah mit 
einheimischen Baumarten bewirtschaftet und so einen ak-
tiven Beitrag zum Umweltschutz geleistet haben.

Gibt es denn auch Unterschiede in der Lehre?
>>  Natürlich sind mir bei meinem Antritt hier die großen 
Unterschiede aufgefallen, was den Bildungshintergrund und 
den aktuellen Kenntnisstand betrifft. Da es zu den Priori-
täten der südafrikanischen Bildungspolitik gehört, den An-
teil der schwarzen Studierenden zu erhöhen, werden auch 
Schulabgänger mit vergleichsweise geringen Vorkenntnis-
sen zugelassen. Es gibt zwar Leistungen, die für die Ein-
schreibung erforderlich sind – so setzen wir zum Beispiel 
eine bestimmte Note in Mathematik und den Naturwissen-

schaften voraus und verlangen zusätzlich einen Zulassungs-
test. Gerade aber schwarze und farbige Studierende aus 
ländlichen Gegenden zeigen häufig Mängel in der Schulbil-
dung, was vor allem auf die Qualität der Schulen in diesen 
Gegenden zurückzuführen ist.

Wie geht denn die Stellenbosch University mit den Defizi-
ten um?
>>  Es wird von uns erwartet, dass wir Anstrengungen un-
ternehmen, um die Studierenden durchzubringen: zusätz-
liche Angebote machen, Tutorien, Mentoren benennen. 

Die konkrete Ausgestaltung ist dem einzelnen 
Hochschullehrer überlassen. Aber im Zweifels-
fall muss man sich vom Dekan fragen lassen, 
warum man hier zu wenig gemacht habe. Die 
Hochschule hat ein straffes Evaluierungssystem 
und solche Aktivitäten gehen in die Bewertung 
mit ein. Das Ergebnis schlägt sich auf das Ge-
halt nieder. 

Was wird alles evaluiert?
>>  Es werden drei große Blöcke bewertet: For-
schung, Lehre und Community Service. Letzte-
rer kann zum Beispiel Initiativen im Rahmen der 
Entwicklungshilfe beinhalten oder Fortbildun-
gen für Arbeitnehmer, beispielsweise für Mit-
arbeiter von Ministerien. Oder auch Unterstüt-
zung für Unternehmensgründer, denen wir bei 
ihrem Wirtschaftsplan helfen. In den Forstwis-
senschaften wird zudem erwartet, dass wir ge-
meinsam mit Nicht-Regierungsorganisationen 
Projekte durchführen. Dabei sollen neue Wege aufgezeigt 
werden, um der ländlichen Bevölkerung ein zusätzliches 
Einkommen zu verschaffen. So lässt sich zum Beispiel Geld 
mit Heilpflanzen aus den Wäldern verdienen oder mit Baum-
rinde, die sich zum Färben eignet. Bioenergie- und Koh-
lenstoff-Lizenzhandel sind da ebenso miteingeschlossen.

Wird Brain Drain als Problem empfunden?
>> Ja definitiv. Viele Know-How-Träger, vor allem Weiße, 
wandern aus. Das ist die Gegenbewegung zur Strategie 
des Black Empowerment. Insbesondere weiße junge Män-
ner verlieren die Perspektive, da sie den Eindruck gewin-
nen, bei Stellenausschreibungen benachteiligt zu sein. Wir 
verlieren gegenwärtig jedes Jahr etwa genauso viele Förs-
ter nach Australien und in andere Länder wie wir ausbilden.

Worauf sollten sich Gastdozenten einstellen?
>>  Die Studierenden sind etwas jünger als die deutschen 
Erstsemester und brauchen deswegen etwas mehr Anlei-
tung. Insgesamt sind sie jedoch sehr interessiert, unglaub-
lich freundlich und umgänglich. Es gibt auch wesentliche 
Unterschiede in der Lehre. Hier werden weniger Fächer un-
terrichtet, diese dafür aber intensiver. Jedes Fach ist so auf-
gebaut, dass es einen Theorie- und einen Praxisteil gibt. Das 
Gelernte wird sofort umgesetzt, was den Lernerfolg festigt. 
 

 Die Fragen stellte Kristin Mosch.

„Ich habe hier bereits im ersten Jahr  

mehr Praxiskontakte geknüpft  

als in elf Jahren in Deutschland.“



18    Länderprofile Südafrika

Widening access for the poor
Higher education policies and challenges

Prominent on Nzimande’s agenda have been widening 
access to tertiary education for the poor, tackling uni-
versity transformation and racism, and strengthening 
further education and training (FET) in line with a new 
national human resource development strategy. He is 
also working to repair dysfunctional sector training au-
thorities charged with skills development. “When we 
conceptualised this department, it was with the vision 
of a truly comprehensive, and differentiated post-school 
system, conjoining the education and training sectors,” 
Nzimande told the National Council of Provinces, South 
Africa’s upper house, in February.
The primary goal was to improve access and success 
for particularly poor and rural students by moving from 
a racially elite system to a more inclusive system. Ele-
ments of this racial and class-defined system include 
low participation rates, distortions in the shape, size 
and distribution of access to education and training, 
and quality and inefficiency challenges. “While govern-
ment has made great strides to redress the apartheid 
legacy, many thousands of young people still bear the 
brunt of entrenched policies and practices designed to 
preserve privilege. This obviously has to be changed.”

Improve funding schemes
A first step by Nzimande was to review the National 
Student Financial Aid Scheme, which provides bursa-
ries and loans to more than 120,000 students from poor 
families. The funding covers tuition and accommoda-
tion costs charged by universities but not the full costs 
of university study. Financial difficulty is a primary 
cause of high student drop-out rates. The intention of 
the review was to find ways to improve the scheme so 
that it reaches more financially needy students more 
efficiently, and to move towards providing free under-
graduate study to disadvantaged students. A comple-
mentary strategy – which the state and universities 
have been grappling with for the past decade – is to im-
prove graduation rates. Nearly half of all students drop 
out, and there is little point in expanding access to dis-
advantaged students if success rates are not raised. 
Last year, following a racist incident at the University 

of the Free State, former Minister of Education Naledi 
Pandor commissioned a review of transformation at 
universities. It found lingering racism and other forms 
of discrimination on campuses, and proposed ways of 
combating these apartheid-era ghosts. Nzimande has 
described transformation as “non-negotiable” and was 
hosting a higher education summit in April 2010 which 
debated equity and discrimination issues as well as 
curriculum and governance. It is expected to lead to a 
transformation monitoring group and strengthening of 
university forums whose role is to advise councils on 
transformation.

Expanding Further Education and Training
The move to expand FET is a key strategy aimed at di-
versifying post-school learning options and addressing 
South Africa’s shortage of middle-level skills, which is 
hampering economic growth. The country also needs to 
provide more opportunities for the nearly three million 
18 to 24-year-olds who are neither in jobs nor in train-
ing, and are seen as a social ‘time bomb’. So the plan is 
to expand the 50-college FET sector to enrol a million 
students within the next five years. 
The Department of Higher Education and Training has 
identified priorities and actions which tackle several 
but not all of the challenges the higher education sector 
faces. These also include lack of funding and resources 
– though funding has been improving in recent years – 
a sub-standard school system that under-prepares many 
students for higher education, and lack of differentia-
tion within the sector following mergers and incorpo-
rations in the early 2000s. Nico Cloete, director of the 
Cape Town-based non-profit Centre for Higher Educa-
tion Transformation (CHET), said recently he was con-
cerned by the government’s “back-to-1994” approach 
which once again saw higher education as an instru-
ment for achieving equity and redress rather than as a 
positive and critical agent for development. 

Karen MacGregor, co-editor of the international weekly  
online newspaper University World News, Durban

Contact: editors@iafrica.com

Soon after general elections in 2009, the African National Congress under its new leader Jacob Zuma cre-
ated a dedicated Ministry of Higher Education and Training led by Blade Nzimande, a former academic, 
MP and head of the South African Communist Party. The move was welcomed as a way of prioritising ter-
tiary education, a sector crucial to tackling South Africa’s skills shortages and development challenges 
but which had played second fiddle to the huge school sector with its multiple problems. Skills training 
was taken out of the Department of Labour and joined the new department.

Hochschule

Nelson Mandela  
Metropolitan University
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Noch heute ärgert sich Wolfgang Preiser über die ehe-
malige Regierung Südafrikas – über den Ex-Präsidenten 
und AIDS-Leugner Thabo Mbeki und über die frühere 
Gesundheitsministerin, die den Infizierten wirksame 
Medikamente verweigerte und ihnen riet, stattdessen 
Rote Beete und Knoblauch zu essen. „Durch absurde 
Behauptungen hat man im Kampf gegen AIDS viel Zeit 
vergeudet“, sagt Preiser. Doch inzwischen hat der Vi-
rologe der Stellenbosch University Grund zur Freude. 
Es ist gelungen, ein Projekt zu initiieren, das Hoffnung 
gibt: ein internationales Graduiertenkolleg der Univer-
sitäten Würzburg, Stellenbosch und Kapstadt. Seit gut 
einem Jahr erforschen Doktoranden und Wissenschaft-
ler beider Länder gemeinsam das HI-Virus. „Das ist re-
volutionär“, sagt Preiser. 
Das Graduiertenkolleg ist das erste des Landes und zu-
gleich das erste überhaupt zwischen Deutschland und Af-
rika. In zwölf Projekten wird unter anderem untersucht 
wie HIV das Gehirn verändert, welche Virusstämme es 
in Südafrika gibt und gegen welche Medikamente die Vi-
ren dort resistent sind. Über E-Mail, Telefon und Video-
konferenzen tauschen sich die Partner regelmäßig aus. 
Einmal im Jahr kommen alle zu einem großen Treffen in 
einem der Länder zusammen. Außerdem verbringen die 
Doktoranden während der dreijährigen Laufzeit mehrere 
Monate im jeweiligen Partnerinstitut. 

Mehr als ein Versandhandel
„Wir betreiben Forschung auf Augenhöhe“, erklärt der 
Würzburger Projektsprecher Axel Rethwilm, Professor 
für Virologie. Beide Seiten profitierten von der Zusam-
menarbeit. „Oft gehen Wissenschaftler aus den USA 
oder Europa auf Afrika-Expedition, fangen Patienten 
ab, nehmen Proben und schicken diese ins Labor nach 
Hause“, erläutert Preiser. „Das wollten wir nicht.“ Die 
Zusammenarbeit sollte mehr als ein Versandhandel 
sein. Einige Tests können die Studierenden gleich im 
Labor in Stellenbosch oder Kapstadt machen. „Und wenn 
wir Material zur Auswertung nach Würzburg schicken, 
dann geht der südafrikanische Doktorand gleich mit, um 
dort zu lernen, wie man es untersucht“, sagt Preiser.  

Die südafrikanischen Forscher erhalten so Zugang zu 
Analysemethoden, über die sie selbst noch nicht verfü-
gen. Ein Beispiel ist das therapeutische Drug Monito-
ring: Mithilfe einer Methode, die  Würzburger Experten 
etabliert haben, lässt sich die Konzentration der HIV-
Medikamente im Blut eines Patienten messen. Das ist 
wichtig, um die optimale Kombination und Dosis indi-
viduell zu bestimmen und die Therapie zu verbessern. 
Damit davon auch Patienten in Südafrika profitieren 
können, erlernen die Doktoranden aus Kapstadt und 
Stellenbosch in Würzburg die Methode.  
Andersherum können die Würzburger in Südafrika 
Dinge untersuchen, die es in Deutschland kaum gibt, 
etwa Wurm- oder Malariaerkrankungen bei HIV-Pa- 
tienten oder Wechselwirkungen von HIV- und Tuber-
kulose-Medikamenten. „Wir geben uns nicht der Illu-
sion hin, auf kurze Sicht das HIV-Problem lösen zu kön-
nen“, meint Axel Rethwilm. „Aber in unserem Kolleg 
bilden wir Forscher aus, die eines Tages sicher einen 
Beitrag dazu leisten.“ 

Claudia Wüstenhagen, Freie Journalistin, Hamburg

In keinem Land der Welt sind so viele Menschen mit HIV infiziert wie in Südafrika. In einer einzig-
artigen Kooperation widmen sich Doktoranden der Universitäten Würzburg, Stellenbosch und Kap-
stadt mit vereinten Kräften dem Problem. Gefördert wird das Projekt von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) und der südafrikanischen National Research Foundation (NRF). Insgesamt 25 
Doktoranden – Naturwissenschaftler und Mediziner – erhalten attraktive Stipendien.

Kontakt: 
Wolfgang Preiser
preiser@sun.ac.za

Axel Rethwilm
virologie@vim.uni-wuerzburg.de

Beide Seiten profitieren
Das erste deutsch-afrikanische Graduiertenkolleg widmet sich  
dem Kampf gegen AIDS

Kind in einem Waisenhaus in Nyanga, 
einer Township von Kapstadt. Viele Kin-
der des Waisenhauses haben ihre Eltern 
durch AIDS verloren. Die Zahl der AIDS-
Waisen in Südafrika wird auf über 1,5 
Millionen geschätzt.
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A magnet for mobile African students
South Africa is one of the world’s top student destinations

In its 2009 Global Education Digest, the UNESCO Institute 
for Statistics noted that South Africa now has the eighth 
largest number of international students in the world – 
after the US, UK, France, Australia, Germany, Japan and 
Canada and ahead of Russia and Italy. Several ‘push’ fac-
tors influence student mobility, and in developing coun-
tries they include the inability of higher education sys-
tems to meet demand, poor standards and resources, and 
pursuit of opportunities and a better life. In Africa, insta-
bility or conflict are other powerful factors. Global Educa-
tion Digest 2009 reported that more than 205,000 students 
from Sub-Saharan Africa were studying abroad in 2006, 
70 percent of them in North America or Western Europe. 
Most of the rest headed for South Africa.
‘Pull’ factors that influence where students go include his-
torical connections, geographic region, language, afford-
ability and the quality and accessibility of a country’s 
higher education system as well as the recognition of its 
qualifications. These factors have drawn students to South 
Africa, which has Sub-Saharan Africa’s strongest higher 
education system – especially students from neighbouring 
countries where English is the second language. Three-
quarters (45,858) of international students in South Af-
rica in 2008 were from the 14 other countries of the South-
ern African Development Community (SADC), 15 percent 

(9,547) were from other African countries and 11 percent 
(6,619) were from the rest of the world. About a quarter 
of international students were postgraduates. Most of the 
SADC students came from the neighbouring countries of 
Zimbabwe (17,776), where political and economic crises 
in the past decade generated a flood of outward-bound stu-
dents, followed by Namibia (7,813) and Botswana (5,194). 
From the rest of Africa, the highest number of students 
(649) were from Nigeria, while nearly half of international 
students from outside Africa came from Europe (2,987).
South Africa has tried to manage concerns in the re-
gion about its hegemonic role. It has done this primarily 
through multilateral regional and all-Africa forums and 
agreements that stress regional collaboration and inte-
gration aimed at the common goal of development. For 
example, the 1997 SADC Protocol on Education and Train-
ing provided a framework for cooperation in tackling re-
gional educational needs.
The Johannesburg-based Southern African Regional Uni-
versities’ Association, SARUA, facilitates higher educa-
tion collaboration among its 49 member universities and 
its research has constructed baseline information on the 
size, shape and state of the sector across SADC. Financial 
and publications manager Richard Henson said quality re-
search supports SARUA’s efforts “to build leadership net-
works based on informed debates, leading to the devel-
opment of shared regional perspectives among member 
institutions, enhancing their ability to engage in mean-
ingful collaboration and ultimately their ability to collec-
tively advocate for improvements in the policy environ-
ment in which they operate.”
In South Africa, the National Plan for Higher Education 
called for growth in foreign enrolments, especially from 
SADC and at the postgraduate level. This is considered 
“beneficial for the development of the region as well as 
for enriching the experience of South African students”, 
said the Council on Higher Education (CHE) in a recent 
report Higher Education Monitor – The state of higher edu-
cation in South Africa. 

Karen MacGregor, co-editor of the international weekly  
online newspaper University World News, Durban

Economic powerhouse South Africa has been a magnet for students from other African nations since 
the mid-1990s, after the end of apartheid. The country hosts some 62,000 foreign students and is one 
of the world’s top 10 foreign student destinations. According to the Department of Higher Education 
and Training, there were 61,754 foreign students attending South African universities in 2008 – five 
times more than in 1994, the year of first democratic elections. They comprised 7.7 percent of a total 
student population of just under 800,000 students. By contrast, only some 6,000 South African stu-
dents study abroad.

Contact:  
editors@iafrica.com

Schoolchildren in Zimbabwe – economic 
and political crises generated a flood of 
outward bound students. In 2008 there 
were 17,776 guest students from Zim-
babwe at South African universities.

Hochschule
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Arbeitsgruppe Virologie am Institut für Virologie und Immunbiologie an 
der Universität Würzburg; Graeme Jacobs steht in der Mitte.

„It doesn’t really matter where you are: students are stu-
dents!“ Graeme Jacobs (27) sieht über die Unterschiede 
deutscher und südafrikanischer Studentenkulturen ge-
lassen hinweg. Als PhD-Stipendiat des DAAD forscht er 
seit Oktober 2008 im internationalen Graduiertenkolleg 
HIV/AIDS and associated infectious diseases in Southern  
Africa, einem Kooperationsprojekt der Universitäten 
Würzburg, Stellenbosch und Kapstadt (vgl. S. 19). Aufge-
fallen ist ihm allerdings, dass Forschung in Deutschland 
straffer und zielorientierter organisiert sei. Alles würde 
etwas strikter gehandhabt, was er in einer wissenschaft-
lichen Institution auch für sinnvoll hält. Was wird er mit-
nehmen aus Deutschland, wenn er 2011 die Heimreise 
antritt? Vor allem erhofft er sich durch die hier geknüpf-
ten Kontakte einen Mehrwert für spätere Studierende in 
Südafrika. Er strebt eine akademische Laufbahn an und 
möchte gerne dazu beitragen, dass der wissenschaftliche 
Austausch weiter ausgebaut wird. Im Alltag stellt die un-
eingeschränkte Mobilität für Jacobs die größte Verände-
rung dar. Was aus europäischer Sicht selbstverständlich 
ist, gestaltet sich in Afrika deutlich schwieriger: Reisen 
zwischen den Staaten werden stärker reglementiert und 
sind nicht frei von Gefahren. Auch die Bewegungsfrei-
heit in den Ländern selbst ist wesentlich eingeschränk-
ter als in Deutschland.
Um seinem Bachelor of Commerce Honours, den er an 
der südafrikanischen Rhodes University gemacht hat, 
einen Master of Management Sciences hinzuzufügen, 
hat sich Trevor Surridge (27) an der privaten European 
Business School in Östrich-Winkel eingeschrieben. Hier 
kann er das Studium auch auf Englisch absolvieren. 
Ohne die finanzielle Unterstützung durch insgesamt 
drei Stipendiengeber wäre das für ihn allerdings nicht 
bezahlbar gewesen. Die Alternative, ein fachlich ent-
sprechend ausgerichteter Masterkurs an einer öffent-
lichen Hochschule, wurde nur in deutscher Sprache 
angeboten und setzte entsprechend hohe Sprachkennt-
nisse voraus. 
Optimismus, der auch in schwierigen Situationen nicht 
verloren geht – das ist für Gerhard Werle, Professor für 
deutsches und internationales Strafrecht, Strafprozess-

recht und juristische Zeitgeschichte an der Humboldt-
Universität zu Berlin, die Haupteigenschaft südafrika-
nischer Studierender, und zwar über alle ethnischen 
Gruppen hinweg. Im Rahmen einer Hochschulpartner-
schaft mit der University of the Western Cape fliegt 
Werle regelmäßig nach Kapstadt, um dort am Südafri-
kanisch-Deutschen Fachzentrum für Entwicklungsfor-
schung und Strafjustiz zu unterrichten. Aus seiner Pers-
pektive besteht das momentan wichtigste Ziel darin, die 
Bildungsressourcen in Südafrika selbst zu stärken. 

Sabine Hellmann, Lemmens Medien GmbH, Bonn

Laut Statistischem Bundesamt waren an deutschen Hochschulen im Wintersemester 2008/2009  
156 Studierende aus Südafrika eingeschrieben (Bildungsausländer). Das sind nur 0,7 Prozent aller af-
rikanischen Studierenden, die sich in diesem Zeitraum in Deutschland aufgehalten haben. Die am häu-
figsten gewählten Fachbereiche waren die Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften (47 Studie-
rende), die Sprach- und Kulturwissenschaften (31 Studierende) sowie die Ingenieurwissenschaften 
(27 Studierende). 47,4 Prozent der Studierenden waren Frauen (vgl. S. 11).

Optimismus auch in schwierigen Situationen
Studierende aus Südafrika in Deutschland



22    Länderprofile Südafrika

Hochschule

Das kulturelle Angebot ist großartig
Als Student der Klassischen Musik hatte ich schon immer vor, einmal nach Deutschland zu gehen. Deutschland 
beziehungsweise die deutschsprachigen Länder sind die Heimat von Beethoven, Schubert, Mozart, Bach und der 
anderen großen Musiker; es ist das Zentrum der Klassischen Musik. Deswegen habe ich auch schon im zweiten 
Studienjahr an der University of Pretoria begonnen, Deutsch zu lernen. Seit dem Herbst 2009 bin ich nun an der 
Musikhochschule in Leipzig und studiere hier Klavier. Bei der Ankunft ist mir als erstes die Sauberkeit und Ord-
nung aufgefallen. Alles funktioniert. Und wenn mal etwas kaputt geht, zum Beispiel eine Telefonzelle, wird es 
gleich repariert. Auch die Sicherheit, mit der man sich durch die Stadt bewegen kann, ist ungewohnt für mich. 
Sogar nachts kann ich alleine draußen herumlaufen, ohne dass es gefährlich ist, das ist wunderbar. An den Häu-
sern sind kaum Sicherheitsvorrichtungen zu sehen. Besonders beeindruckt haben mich übrigens die historischen 
Gebäude. Hier gibt es Häuser, die über 600 Jahre alt sind. 
Was ich vermisse, ist die Natur. Deswegen habe ich manchmal Heimweh nach Südafrika. Auch die Offenheit der 
Leute zuhause fehlt mir. Die Deutschen sind sehr freundlich, aber es ist immer auch Zurückhaltung zu spüren. 
Das Verhältnis zu den Professoren ist eher formell, das ist nicht unbedingt schlecht, einfach anders. Kontakte 
zu Mitstudierenden zu knüpfen, ist mir allerdings leicht gefallen. Wenn man zusammen Musik macht, lernt man 
sich schnell kennen. Ich bin viel durch Deutschland gereist und hatte Auftritte als Kammermusiker in verschiede-
nen Städten. Häufig bin ich dabei von Deutschen auf die Unterschiede zwischen West- und Ostdeutschland an-
gesprochen worden – Unterschiede, die ich selbst kaum wahrnehme. In Südafrika ist die Vielfalt von Schwarzen, 
Weißen, Indern und Angehörigen anderer Nationen wesentlich größer; ich finde das schön. 
Ganz begeistert bin ich von dem kulturellen Angebot in Deutschland! Jeden Abend kann man in ein Konzert, in 
die Oper oder ins Theater gehen. Das nutze ich so oft wie möglich.  

Ammiel Bushakevitz
Protokolliert von Kristin Mosch

Als deutsche Doktorandin in Südafrika

Als südafrikanischer Student in Deutschland

Britta Rennkamp, Diplom-Regio-
nalwissenschaftlerin Lateiname-
rika, promoviert derzeit in den 
Politikwissenschaften an den 
Universitäten Köln und Twente 
zum Thema „Internationale Wis-
senschafts- und Innovationspoli-
tiken in Schwellenländern“. Mo-
mentan arbeitet sie im Rahmen 
eines DAAD-Stipendiums in Kap-
stadt und Pretoria (Tshwane) mit 
dem South African Institute of 
International Affairs und der  
Tshwane University of Techno-
logy an ihrer Fallstudie zu Süd-
afrika.

Kontakt:  
britta@rennkamp.com

Geboren 1986 in Israel, wuchs 
Ammiel Bushakevitz in Südafrika 
auf. Von 2005 bis 2009 studierte 
er Musik an der University of Pre-
toria. Seit dem Wintersemester 
2009/10 ist er als DAAD-Stipendiat 
im Masterstudiengang Klavier-
kammermusik an der Hochschule 
für Musik und Theater in Leipzig 
eingeschrieben. Bushakevitz hat 
als Pianist bereits zahlreiche Aus-
zeichnungen gewonnen.

Kontakt: ammielb@gmail.com

Bunt und spannend
„Schwarz und Weiß“ assoziieren viele Menschen mit der südafrikanischen Gesellschaft. Als ich 2007 zum ers-
ten Mal in Südafrika war, haben sich auch mir erstmal schwarze und weiße Assoziationsraster aufgedrängt. Ein 
schockierender Moment, ganz zu Beginn meines Besuchs, war eine überfüllte Apotheke in Pretoria (Tshwane) 
in der nur zwei Kassen geöffnet waren. Während des Wartens sah ich mich um. Die eine Schlange war schwarz, 
die andere weiß. Wo stand ich? In der weißen Schlange, gänzlich unbewusst – wie die anderen scheinbar auch – 
musste ich mich dort wohl eingereiht haben. 
Das Regime der Apartheid ist nun seit 16 Jahren vorbei. Doch wer in Südafrika schwarz und weiß sieht, kratzt an 
der Oberfläche, weiter nichts. Die schwarze Bevölkerung allein besteht aus acht großen Hauptgruppen, die sich 
wiederum untereinander stark unterscheiden. Allein innerhalb der größten Gruppe, den Zulu, gibt es circa 200 
Stämme. Die unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen wurden während des Apartheidregimes bewaffnet und ge-
geneinander aufgehetzt.
Versuche, diese Gesellschaft in Schubladen von Stereotypen zu quetschen, scheitern schnell. Spätestens wenn 
einem die Coloureds in fließendem Afrikaans, der Burensprache mit malaysischem Einschlag, entgegen strahlen 
und sie fröhlich trommelnd in der Silvesternacht die Innenstadt von Kapstadt einnehmen, steht der schwarz-weiß 
denkende Beobachter mit seinem Latein am Ende allein mitten in einem bunten Karneval. Im Rahmen meiner Tä-
tigkeit in Forschung und Politikberatung als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Deutschen Institut für Entwick-
lungspolitik habe ich im Laufe der letzten zwei Jahre eng mit Vertretern aus Wissenschaft, Politik und Zivilgesell-
schaft zusammengearbeitet. Wenn man das Land und seine Leute besser kennen lernt, sieht man schnell nicht 
mehr schwarz und weiß, sondern alle Facetten und erkennt einen Prozess, in dem eine Gesellschaft langsam 
aber sicher zusammenwächst. Südafrika ist bunt! Südafrika ist spannend! Umso mehr schätze ich meinen der-
zeitigen sechsmonatigen Forschungsaufenthalt in diesem sozial hoch komplexen Land, dessen politische Pro-
zesse in Wissenschaft, Außenpolitik und Innovation eine meiner Fallstudien für meine Doktorarbeit sind.  

Britta Rennkamp
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Im Jahr 2030, so schätzt die UNO, werden 70 Prozent 
der Weltbevölkerung in Städten leben, knapp 6 Mil-
liarden der für dann erwarteten 8,3 Milliarden Men-
schen. In den Entwicklungsländern entstehen in rasan-
tem Tempo die Megastädte von morgen.
Wie lässt sich ihr Wachstum in ökologische Bahnen 
lenken? Dies herauszufinden, ist Anliegen des Förder-
schwerpunkts „Emerging Megacities – Energie- und kli-
maeffiziente Strukturen in urbanen Wachstumszentren“ 
des Bundesministeriums für Bildung und Forschung 
(BMBF). Eines der geförderten Projekte ist Enerkey  
(„Energy as a key element of sustainable transforma-
tion“), in dem deutsche und südafrikanische Forscher 
die südafrikanische Metropolregion Gauteng untersu-
chen. Dort wachsen die Städte Johannesburg, Ekurhu-
leni und Pretoria (Tshwane) zusammen. Bevölkerung: 10 
Millionen, jedes Jahr kommen 240.000 Menschen hinzu.

Auf Solarenergie umrüsten
Neben den beiden Hochschulen sind an Enerkey eine 
Reihe weiterer Kooperationspartner beteiligt: das Stutt-
garter Fraunhofer-Institut für Bauphysik, die Städte Jo-
hannesburg, Ekurhuleni und Pretoria (Tshwane) sowie 
mehrere südafrikanische Energieversorger und Nicht-
Regierungsorganisationen (NGO). „Ziel des Projektes ist 
es, den Energiebedarf der Metropole zunächst zu sen-
ken und ihn dann effizienter zu gestalten“, berichtet 
Ludger Eltrop vom Institut für Energiewirtschaft und 
Rationelle Energieanwendung der Universität Stuttgart, 
einer der beiden Projektkoordinatoren. „Danach wollen 
wir eine nachhaltige Energieversorgung implementie-
ren.“ Eltrop unternahm mit seinen Kollegen zunächst 
umfangreiche Analysen zum Energiebedarf der Bevöl-
kerung: „Wir haben Gebäudetypen verschiedenster so-
zialer Schichten auf ihren Energiebedarf untersucht, 
auch die ärmerer Bevölkerungsschichten.“ Anschlie-

ßend wurde ermittelt, ob sie sich auf eine solare Ener-
gieversorgung umrüsten ließen.
„Unsere Ergebnisse sind sehr wertvoll für die Stadt“, 
erklärt Harold Annegarn, Professor für Geographie an 
der University of Johannesburg, Projektkoordinator 
von südafrikanischer Seite. „Mit unseren Daten kann 
man Infrastruktur und Wirtschaft einer solchen schnell 
wachsenden Gesellschaft viel sicherer planen.“
Die Forscher wollen zusammen mit dem südafrikani-
schen Energieversorger Escom mehrere zehntausend 
Solaranlagen einführen. Mit der NGO Peer Africa wur-
den bereits Slumbewohner in energieeffiziente Häuser 
umgesiedelt. Noch haben die Projekte aber eher Mo-
dellcharakter: „Eine Solarsiedlung umfasst rund zwei-
hundert Menschen“, erläutert Eltrop. Sie wollen daher 
die Stadt davon überzeugen, Neubauten gleich energie-
effizient zu gestalten. So besteht die Hoffnung, dass in 
Johannesburg dieses Jahr 5.000 Niedrigenergie-Häu-
ser errichtet werden.
Enerkey ist nicht als Entwicklungshilfe zu verstehen. 
Die Forschung und die deutschen Projektpartner wer-
den zwar vom BMBF finanziert. Aber die südafrikani-
schen Partner bekommen kein deutsches Geld. Eigenin-
itiative ist gefragt: „Die Herausforderung besteht darin, 
dass wir alle zusammen Mittel akquirieren müssen“, er-
klärt Annegarn. Wenn das Enerkey-Projekt im Jahr 2013 
ausläuft, wird das Engagement Südafrikas im Bereich 
Erneuerbare Energien nicht enden. Mehrere südafrika-
nische Universitäten haben bereits eigene Projekte ge-
startet. Auch die Deutschen haben von Enerkey profi-
tiert: „Wir haben gelernt, wie man nachhaltige Prozesse 
unter anderen politischen Bedingungen einführt“, sagt 
Eltrop. „Und wir entwickeln Hightech, die man in ande-
ren Ländern einsetzen kann.“ 

� Jens Lubbadeh
Ressort Wissenschaft, Spiegel Online, Hamburg

Kontakt:  
Harold Annegarn
hannegarn@gmail.com

Lutger Eltrop
le@ier.uni-stuttgart.de

„Die Forscher wollen  

zusammen mit dem  

südafrikanischen  

Energieversorger Escom 

mehrere zehntausend  

Solaranlagen einführen.“

Die Menschheit konzentriert sich zunehmend in den Städten; vor allem in den Entwick-
lungsländern entstehen in rasendem Tempo neue Megametropolen mit über zehn Millionen 
Einwohnern. Wissenschaftler der Universität Stuttgart untersuchen gemeinsam mit Kollegen 
der University of Johannesburg, wie sich das Städtewachstum nachhaltig und umweltfreund-
lich gestalten lässt.

Energieversorgung für Megacities
Im Kooperationsprojekt Enerkey arbeiten Forscher, Energie- 
unternehmen, Stadtverwaltungen und Nicht-Regierungsorgani- 
sationen zusammen

Sonnenuntergang hinter Johannesburg
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Ein wichtiger Überseemarkt  
für die deutsche Industrie
Etwa ein Drittel des gesamtafrikanischen Bruttoinlandsprodukts  
wird in Südafrika erwirtschaftet

Nach afrikanischen Maßstäben ist die Wirtschaft der 
Kaprepublik riesig. Etwa ein Drittel des gesamtafrikani-
schen Bruttoinlandsprodukts wird hier erwirtschaftet. 
Südafrika ist das einzige Land auf dem riesigen Konti-
nent, das eine breit gefächerte Industrie, vergleichbar 
mit europäischen Ländern, aufweisen kann. Die Auto-
mobilindustrie ist vor allem geprägt von ausländischen 
Unternehmen, die am Kap montieren. Auch die deut-
schen Kfz-Bauer BMW, Daimler und Volkswagen sind 
vor Ort vertreten. Die Basis der südafrikanischen In-
dustrie ist der Bergbau. Riesige Bergbaukonglomerate 
wie zum Beispiel Anglo American bauen am Kap Mine-
ralien ab. Platin, Gold, Kohle, Eisenerz und Diamanten 

zählen zu den großen Devisenbringern des Landes. Da-
rüber hinaus hat sich eine leistungsfähige petrochemi-
sche Industrie entwickelt, repräsentiert vor allem durch 
das weltweit aktive Unternehmen Sasol. Sasol verdiente 
anfangs sein Geld mit der Umwandlung von Kohle in 
Treibstoff, eine Technologie, die es aus Deutschland 
importierte. 
Nicht vergessen werden darf Südafrikas Landwirtschaft 
und Nahrungsmittelindustrie. Die klimatische Vielfalt 
des Landes ermöglicht den Anbau aller möglichen Obst- 
und Gemüsesorten von Äpfeln, Beeren, Kohl bis hin zu 
tropischen Früchten. Besonders berühmt ist der Kap-
wein, der in aller Welt getrunken wird. Südafrikani-

Südafrika ist für die deutsche Industrie einer der wichtigsten Überseemärkte weltweit. Im Jahr 2008 
wurden Waren im Wert von etwa 7,3 Milliarden Euro ans Kap geliefert, 2009 dürfte die Zahl bei etwa 
5,5 Milliarden Euro liegen; der Einbruch um rund 25 Prozent ist eine Folge der weltweiten Wirtschafts-
krise. Außerhalb Europas sind nur noch die USA, China, die Türkei und Japan deutlich größere Ab-
satzmärkte für Deutschland.

Wirtschaft 
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sche Lebensmittelketten haben ein unglaublich hohes 
Niveau. Gegen einen Woolworth-Supermarkt, den es 
in südafrikanischen Städten an fast jeder Straßenecke 
gibt, wirken deutsche Supermarktfilialen mitunter wie 
ein Relikt aus dem früheren Ostblock. Unternehmen 
wie Shoprite, Pick‘n Pay oder Checkers expandierten 
nach dem Ende der Apartheid sehr schnell in die nörd-
lich gelegenen Nachbarländer. Egal ob in Sambia, Ma-
lawi oder auch Mosambik: Die bestsortierten Super-
märkte sind in der Regel südafrikanische Ketten mit 
vorzugsweise südafrikanischen Produkten.

Gastgeber der Fußballweltmeisterschaft
Setzt man Südafrikas Wirtschaftsgröße hingegen ins 
Verhältnis zu Europa, dann erscheint sie unerwartet 
klein. Südafrikas Bruttoinlandsprodukt dürfte 2009 
bei ungefähr 280 Milliarden US-Dollar gelegen haben. 
Dies ist etwas mehr als Niedersachsen und deutlich we-
niger als Hessen erwirtschaftet. Dieser Vergleich macht 
klar, was das Ausrichten der Fußballweltmeisterschaft 
für das Land bedeutet. Man stelle sich vor, Niedersach-
sen müsste eine WM organisieren. Es müssten dann 
moderne WM-Stadien nicht nur in Hannover, sondern 
auch in Braunschweig, Osnabrück, Oldenburg, Lüne-
burg oder Emden gebaut werden, die nachher nicht 
mehr ausgelastet werden könnten. Hotelkapazitäten 
würden unter Umständen nicht ausreichen. Mit Prob-
lemen dieser Art hat Südafrika zu kämpfen. Es lohnt 
sich nicht, für vier Wochen eine europäische Infrastruk-
tur aus dem Boden zu stampfen, die Milliardeneurobe-
träge kostet und dann nachher nicht genutzt wird. In-
sofern kann man die Südafrikaner bei ihrem Versuch, 
diese WM dennoch zu einem Erfolg werden zu lassen, 
nur bewundern. Seit Jahren ist die Vorfreude auf die-
ses Turnier, das in Südafrika häufig nur „Twenty Ten“ 
genannt wird, zu spüren. Nicht nur Stadien wurden 
gebaut – das Turnier sorgte in vielen Infrastrukturbe-
reichen für eine wahre Investitionswelle. So wurden 
zum Beispiel der Johannesburger und der Kapstädter 
Flughafen rundum erneuert und ausgebaut. Im Land 
hofft man, dass sich „Twenty Ten“ positiv auf das Wirt-
schaftswachstum auswirkt. Während in Deutschland 
2006 durch die WM keinerlei Impulse auf das Bruttoin-
landsprodukt messbar waren, erwarten viele Experten 
für Südafrika einen Prozentpunkt Wachstum zusätzlich. 

Soziales Ungleichgewicht
Südafrika ist seit 2009 in Sachen Gini-Koeffizient Welt-
meister. Der Gini-Koeffizient misst das Einkommensge-
fälle. Die sozialen Ungleichheiten sind einer der Haupt-
gründe für die Instabilität des Landes; sie konnten auch 
15 Jahre nach dem Ende der Apartheid nicht behoben, 
geschweige denn verringert werden. Auch verlaufen 
diese Grenzen im Wesentlichen immer noch entlang der 

Hautfarben, was den sozialen Sprengstoff zusätzlich er-
höht. Von den fast 50 Millionen Einwohnern sind noch 
etwa 4,5 Millionen Weiße. Vergleichsweise wenige da-
von sind arm; die meisten gehören dem Mittelstand an 
und leben in mit Westeuropa vergleichbaren Verhältnis-
sen. Darüber hinaus existieren in Südafrika noch nen-
nenswerte Minderheiten von Asiaten und Menschen 
ethnisch gemischter Herkunft. Mit über 40 Millionen 
Einwohnern ist die große Mehrheit der Bevölkerung 
schwarz. Seit 1994 hat es immerhin eine Gruppe von 
fast 3 Millionen Schwarzen in die Mittel- beziehungs-
weise Oberschicht geschafft. Sie hatten großen Nachhol-
bedarf, kosteten ihren neuen Lebensstandard aus und 
sorgen bis heute für eine spürbare Belebung des Kon-
sums. Der Rest allerdings lebt in ärmlichen Verhältnis-
sen. Schaut man sich die Lebensumstände der großen 
Mehrheit der Schwarzen an, dann ist kaum noch ein Un-
terschied zu anderen schwarzafrikanischen Ländern er-
kennbar. Viele leben in Hütten, schlafen auf dem Fußbo-

Fußballspielender Junge in Bloemfontein. In Südafrika lebt der größte 
Teil der schwarzen Bevölkerung in extremer Armut, inoffiziellen Schät-
zungen zufolge liegt die Arbeitslosigkeit zwischen 30 und 40 Prozent. 
Von der Fußballweltmeisterschaft 2010 werden wirtschaftliche Impulse 
und eine positive Auswirkung auf das „Nationbuilding“ erwartet.

„Man kann die Süd- 

afrikaner bei ihrem  

Versuch, die WM  

zu einem Erfolg  

werden zu lassen,  

nur bewundern.“

Wirtschaft
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Der Outeniqua Choo-Tjoe Train fährt auf 
der Garden Route durch die Landschaft 
zwischen Knysna und George. Die 
dampfgetriebene Schmalspurbahn über-
quert hier die Kaimans River Mündung. 
Mit Garden Route wird eine Region an 
der Südküste Südafrikas bezeichnet, die 
als eines der touristischen Highlights 
des Landes gilt und jedes Jahr von Milli-
onen Touristen bereist wird. Der Touris-
mus gehört zu den Wirtschaftszweigen, 
deren Potenzial noch nicht ausge-
schöpft ist – ein Grund ist die hohe Kri-
minalitätsrate. Die Südafrikaner er-
hoffen sich in dieser Hinsicht einen 
positiven Imagewandel durch die WM.

den, können sich Wasser und Strom kaum leisten und 
haben nur sehr wenig Hoffnung auf Arbeit. Inoffiziell 
liegt die Arbeitslosigkeit in Südafrika zwischen 30 und 
40 Prozent, offiziell bei etwa 25 Prozent.

Black Economic Empowerment
Es sind also kaum 10 Millionen Menschen, die die afri-
kanische Wirtschaftsmacht Südafrika ausmachen und 
ein großer Teil davon hat die weiße Hautfarbe. Daher 
ist es nur naheliegend, dass die schwarze Regierung, 
die vom African National Congress (ANC) gestellt wird, 
versucht, die Teilhabe der Schwarzen an der Wirtschaft 
zu erhöhen. Black Economic Empowerment (BEE) ist das 
Stichwort. BEE besteht aus Vorgaben der Regierung, die 
Unternehmen erfüllen müssen, um bei Ausschreibun-
gen Chancen zu haben. So müssen Firmen beispiels-
weise Eigentumsanteile abgeben, vermehrt schwarze 
Manager einstellen, bei schwarzen Zulieferern einkau-
fen und Ausbildungsprogramme für schwarze Ange-
stellte finanzieren. Für jede dieser Aktivitäten erhält 
das Unternehmen Punkte. Aus der Gesamtpunktzahl er-
gibt sich dann sein BEE-Status. Insbesondere der Zwang, 
vermehrt bei schwarzen Zulieferern einzukaufen, sorgt 
dafür, dass im Grunde jedes Unternehmen einen BEE-
Status braucht, auch jene, die gar nicht direkt an Aus-
schreibungen der Regierung teilnehmen. So kann es 
zum Beispiel sein, dass ein deutscher Maschinenlie-
ferant einen südafrikanischen Nahrungsmittelherstel-
ler beliefert. Letzterer nimmt an Ausschreibungen teil, 
benötigt daher einen möglichst hohen BEE-Status und 
fordert deswegen vom deutschen Zulieferer ebenfalls 

einen BEE-Status. Kein deutsches Unternehmen kann 
sich diesem Thema verschließen und die meisten ha-
ben sich auch arrangiert. Auch hat sich die südafrika-
nische Regierung als entgegenkommend erwiesen. Sie 
sah ein, dass es für ein deutsches Familienunterneh-
men schwer ist, Anteile an schwarze Teilhaber abzuge-
ben. In diesem Fall gibt es die Möglichkeit, Punkte in 
anderen Bereichen zu sammeln.

Corporate Social Responsibility
Immer wichtiger werden Ausbildungsprogramme im 
Rahmen von BEE. Sie laufen unter dem Oberbegriff 
Corporate Social Responsibility (CSR). Gerade deutsche 
Unternehmen nutzen ihre Erfahrung mit dem dualen 
Ausbildungssystem (Lernen am Arbeitsplatz und in der 
Berufsschule) in der Heimat, und versuchen, dies auf 
Südafrika zu übertragen. Der Mangel an Know-how ist 
wohl eines der größten Probleme in Südafrika. Investi-
tionen scheitern häufig daran. Die Arbeitsproduktivi-
tät in den Fabriken gilt als vergleichsweise gering; für 
spezielle Aufgaben ist es schwierig, Fachkräfte zu fin-
den, insbesondere im technischen Bereich. Handwerker 
und Ingenieure fehlen an allen Ecken und Enden. So 
kann der Staat häufig keine Bauprojekte durchführen, 
weil in den Behörden keine Techniker mehr sitzen, die 
das Projekt betreuen könnten. Geld hingegen ist genü-
gend vorhanden. Oft fließen die Steuergelder am Ende 
des Haushaltsjahres wieder ungenutzt von der Kom-
mune zurück an den Finanzminister. Der Mangel an 
Know-how ist auch eine Spätfolge der Apartheid. Etliche 
Weiße, man schätzt rund 800.000, verließen das Land 



Länderprofile Südafrika    27

Wirtschaft

Neue Perspektiven
Sportgroßveranstaltungen lösen kaum kurzfristig positive Einkommens- und Beschäftigungseffekte aus. Ursa-
che ist meistens, dass das anderweitige „Business“ verdrängt wird, das ansonsten in der Zeitspanne der Ver-
anstaltung stattgefunden hätte. Südafrikas WM-Chancen liegen denn auch in erster Linie darin, seine – den 
Leistungen des Landes nur bedingt gerecht werdende – internationale Wahrnehmung zu verbessern. Wie es 
um das Bild des Landes im Ausland bestellt ist, zeigen verschiedene Rankings. So rangiert Südafrika im An-
holts Nation Brands Index, bei dem das Image von Ländern auf der Grundlage weltweiter Befragungen bewer-
tet wird, auf Platz 30 von 35. Im Global Competitiveness Index des World Economic Forum belegt es den 45. 
Platz von insgesamt 133 und landet damit noch hinter Brunei, Tunesien und Barbados. Und im Travel and Tou-
rism Competitiveness Index der gleichen Institution liegt Südafrika an 61. Stelle von 133. Vor dem Hintergrund 
der vielfältigen Schönheiten des Landes und seiner kulturellen Attraktionen ist dies besonders erstaunlich. 
Ein wesentlicher Grund für die niedrigen Plätze dürfte die hohe Kriminalitätsrate Südafrikas sein, die die Wahr-
nehmung im Ausland dominiert.
Hier liegt die große Chance der Fußballweltmeisterschaft: Wenn die WM ohne wesentliche kriminelle Über-
griffe auf ausländische Sportler und Touristen verlaufen sollte, wird sich das Image des Landes deutlich ver-
bessern. Damit würden Hindernisse für den internationalen Tourismus, aber auch für Investitionen spürbar ab-
gebaut werden. Wenn es Südafrika gelingt, die Fußball-WM gut zu organisieren, wird dies zu einer gerechteren 
Einschätzung der Menschen in Südafrika führen, die sich durch ihr hohes Engagement auf vielen Feldern aus-
zeichnen. Viele mögen derartige Image-Effekte nur als „weiche“ und deswegen nachgeordnete Faktoren be-
werten. Für Südafrika und seine Entwicklung dürften sie eine der entscheidenden Determinanten darstellen. 

 Wolfgang Maennig, Professor für Wirtschaftswissenschaften, Universität Hamburg
 Kontakt: w.maennig@econ.uni-hamburg.de

Südafrikas WM-Chancen

seit 1995, darunter viele Ingenieure, die auch in Groß-
britannien, Kanada oder Australien geschätzte Arbeits-
kräfte sind. Schwarze hingegen konnten in den ersten 
Jahren nach der Einführung von BEE mehr Geld in Ban-
ken, Versicherungen, Unternehmensberatungen oder 
Anwaltskanzleien verdienen. Dementsprechend viele 
zog es in die entsprechenden Studiengänge.

Milliarden in Infrastruktur investiert
Spätestens 2005 wurde deutlich, dass die Knappheit an 
Ingenieuren ungünstig mit dem gerade beginnenden 
Bauboom zusammentraf. Bis heute werden Milliarden-
eurobeträge für die Modernisierung und den Ausbau 
der Infrastruktur ausgegeben. Neue Kraftwerke müssen 
gebaut, Häfen, Flughäfen, Bahntrassen und Straßen er-
neuert werden, um die wachsende Wirtschaft am Lau-
fen halten zu können. Viel Geld fließt auch in die Tele-
kommunikation, den Wasser- und Gesundheitssektor. 
Für all diese Projekte benötigt man Fachkräfte. Leis-
tungen müssen teuer importiert werden, ausländische 
Berater sind häufig gesehene Gäste am Kap. Für aus-
ländische Ingenieure wurden die Bedingungen für ein 
Arbeitsvisum erleichtert.
Forschende Unternehmen finden daher keine optima-
len Rahmenbedingungen in Südafrika. Die meisten 
deutschen Firmen importieren ihre Produkte aus Eu-

ropa und unterhalten in Johannesburg eine Vertriebs-
zentrale. Die Automobilunternehmen montieren zwar 
ihre Autos am Kap. Die Wertschöpfung hält sich jedoch 
in Grenzen. So werden die Teile „completely knocked 
down“ aus Deutschland nach Südafrika geliefert und 
dort zusammengesetzt. Andere Unternehmen zum Bei-
spiel in der chemischen Industrie fertigen nur die ein-
fachsten Materialien vor Ort; hochwertige Chemikalien 
werden sämtlich importiert. Ein letztes Beispiel sind 
Bauprojekte wie die fünf Stadien, die zur Fußballwelt-
meisterschaft 2010 gebaut werden mussten. Know-how-
intensive Produkte oder Dienstleistungen wie ein Stadi-
ondach oder ein Entwurf des Architekturbüros wurden 
importiert, die Bauarbeiten selbst von südafrikanischen 
Baufirmen übernommen. Südafrika kann sich diese Im-
portabhängigkeit auch in gewissem Maße leisten, weil 
es für gutes Geld seine Rohstoffe exportiert.  
Die kommenden Jahre werden weiter im Zeichen der 
Modernisierung der Infrastruktur stehen. Der Bedarf an 
ausländischen Fachkräften dürfte weiter hoch bleiben. 
Für junge Ingenieure, die etwas bewegen wollen, stellt 
Südafrika eine interessante Herausforderung dar. 

Carsten Ehlers 
Wirtschaftskorrespondent, Germany Trade & Invest,  

Johannesburg
Kontakt:  
Carsten.Ehlers@gtai.de
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Gleiche Lebenschancen gewährleisten
Nach jahrelanger Dominanz des ANC gibt es erste Anzeichen  
für mehr Pluralität auf politischer Ebene

Nach dem Zusammenbruch des Apartheidregimes An-
fang der 1990er Jahre und einer mühsamen, aber erfolg-
reichen Übergangsphase gelang den Südafrikanern über 
Beteiligungsprozesse und moderne Verfahren der Media-
tion (Truth and Reconciliation Commission) der für schier 
unmöglich gehaltene Systemwechsel. Seit den ersten Wah-
len 1994 galt es, neben dem Prozess der Staatenbildung, 
eine nationale Identität zu schaffen. Zu den Herausforde-
rungen gehörte die Entwicklung einer neuen demokrati-
schen Verfassung für die Rainbow Nation, die den Bedürf-
nissen der teilweise verfeindeten Gruppen gerecht wurde. 
Unterstützt durch zentrale Integrationsfiguren wie Nelson 

Mandela bildet sie den Kitt für das politische System und 
prägt den sozialen Zusammenhalt der südafrikanischen 
Gesellschaft. Insbesondere aufgrund der Regelungen bei 
den Grundrechten gilt sie als sehr modern und liberal. 
So enthält sie weitreichende soziale Rechte (Rechte auf 
Wohnen, gegen Vertreibung, auf Gesundheit, auf Bildung 
etc.) sowie die Garantie individueller Freiheiten wie bei-
spielsweise homosexueller Ehen. Diese Rechte sollen die 
Benachteiligungen des Apartheidsregimes wiedergutma-
chen, aber vor allem auch Individuen und Minderheiten 
schützen. Auch wenn viele ihrer Aspekte sowie zahlrei-
che Ideen und Wahlversprechen der Regierungspapiere 

Knapp zwei Jahrzehnte nach dem Ende der Apartheid hat Südafrika weiterhin mit gravierenden Wohn-
raum- und Infrastrukturproblemen in den unteren Einkommensgruppen zu kämpfen. Ebenso wenig 
konnten die Probleme im Gesundheits- und Bildungsbereich bislang gelöst werden. Auch wenn sich 
in beiden Sektoren deutlich positive Entwicklungen zeigen, werden viele gesundheitspolitische Maß-
nahmen durch die enorm hohe HIV/AIDS-Rate konterkariert. Mittelfristig gilt es, über ein starkes En-
gagement in der Bildung und eine beschäftigungswirksame ökonomische Entwicklung eine breite afri-
kanische Mittelschicht aufzubauen.

Politik/Gesellschaft

Wahlen im April 2009 in Johannesburg
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der 1990er Jahre nie umgesetzt wurden, bleibt der Verfas-
sungspatriotismus weitgehend ungebrochen. Kann dieser 
Kitt negativen (welt-)wirtschaftlichen und politischen Ent-
wicklungen standhalten und die Stabilität des Regimes vor 
dem Hintergrund der sozialen Ungleichheit und der beste-
henden Parallelgesellschaften bewahren? Dabei sind drei 
Aspekte von entscheidender politischer Bedeutung. Zu-
nächst ist dies die Einbindung von Minderheiten sowie der 
Opposition im Rahmen einer möglichen Veränderung des 
Parteiensystems. Zweitens müssen Wege gefunden wer-
den, um benachteiligte Gruppen sozial und ökonomisch 
in die Gesellschaft einzubinden. Der dritte Aspekt ist die 
Frage nach einem möglichen Machtwechsel innerhalb der 
dominierenden Parteien sowie innerhalb der Regierung. 
Afrikanische Systeme (aber auch Regierungen außerhalb 
Afrikas) kranken an dem Problem übermächtiger domi-
nierender Präsidenten („big man rule“), die an ihrem Amt 
kleben, sich zu Autokraten entwickeln und deutliche De-
fizite beim Machtwechsel aufzeigen. 
Der Staatsaufbau orientiert sich neben einem parlamenta-
rischen System mit angelsächsischen Parlamentstraditio-
nen vor allem an einem kooperativen Föderalismus, der in 
der Verfassung verankert ist. Damit sollen regionale Frei-
heitsrechte und kulturelle Autonomie für die unterschiedli-
chen ethnischen, rassischen und sprachlichen Gruppierun-
gen gewährleistet werden. Dennoch sind die Provinzen im 
Vergleich beispielsweise zu Deutschland weitaus weniger 
in die nationale Entscheidungsfindung und deutlich stär-
ker in die Implementation der Sozialpolitik eingebunden. 
Die zweite Parlamentskammer, die National Chamber of 
Provinces (NCOP), besitzt nur geringe Mitspracherechte. 

Reifeprozess im politischen System
Nach einer Übergangsphase (1994 bis 1999) mit einer 
gesetzlich geregelten großen Koalition (Government of 
National Unity) setzte sich seit 1999 der African Natio-
nal Congress (ANC) mit Nelson Mandela an der Spitze 
als dominierende Partei durch. Der ANC besitzt de facto 
eine Zwei-Drittel-Mehrheit im Parlament bei gleichzeitig 
stark zersplitterten Oppositionsparteien. Zudem kontrol-
liert er nahezu alle Provinzen, Metropolen und größeren 
Städte. Regionale Ausnahmen bilden hierbei die Provin-
zen KwaZulu-Natal und Western Cape, wo die Oppositions-
bündnisse Mehrheiten besitzen und in einigen Städten, 
darunter Kapstadt, regieren. Mit der Wahl Jacob Zumas 
zum Parteivorsitzenden im Dezember 2007 und mit dem 
erzwungenen Rücktritt Präsident Thabo Mbekis im Sep-
tember 2008 stand der ANC vor der Spaltung. Im Dezem-
ber 2008 bildete sich unter dem Namen COPE (Congress 
of the People) eine Abspaltung des ANC als neue Partei, 
die für viele als multiethnische Partei ein wichtiger Hoff-
nungsträger ist.
Die Parlamentswahl im April 2009 zeigt somit einen deut-
lichen Reifeprozess innerhalb des politischen Systems 

Südafrikas. Erstmalig trat eine gemischte Herausforder-
partei unter schwarzer Führung an, die nicht lediglich 
regional verankert ist (wie die Inkatha Freedom Party in 
KwaZulu-Natal) oder sich vor allem auf die weiße Wäh-
lerschaft stützt (wie die Democratic Alliance, kurz DA). 
Durch den Wechsel in der ANC-Parteispitze von Thabo 
Mbeki zu Jacob Zuma gelang es dem ANC, sich neu zu 
erfinden. Die Wähler konnten sich für den ANC entschei-
den und gleichzeitig gegen das alte Mbeki-Regime votie-
ren, dem eine unsoziale, neoliberale Politik vorgewor-
fen wurde. Die neue Partei COPE blieb mit weniger als 
10 Prozent weit unter ihren Erwartungen. Auch das Er-
gebnis der stärksten Oppositionspartei, der DA, war mit 
17 Prozent eher enttäuschend. Die DA scheint aufgrund 
ihrer politischen Ausrichtung und der Dominanz weißer 
Politiker in der Parteispitze keine Massenunterstützung 
erlangen zu können. Es bleibt abzuwarten, inwieweit bis 
zu der nächsten nationalen Wahl 2014 neue Koalitionen 
geschmiedet werden und sich jenseits der Hautfarbe eine 
ernstzunehmende Oppositionspartei entwickelt. Gelingt 
dies nicht, bleibt der ANC die einzige bedeutende „Catch 
all Party“, die mit ihrer großen Parteimaschinerie sowie 
zum Teil symbolischen Pro-Poor-Politiken die Mehrheit 
der schwarzen Südafrikaner anspricht.

Schwache Legislative
In dem Quasi-Einparteisystem Südafrikas ist die ANC-Par-
teizentrale oft prägend. Wesentliche Entscheidungen wer-
den hier und nicht in der Fraktion vorbereitet. Seit 2008 
ist die Möglichkeit des floor crossing, das heißt des freien 
Abgeordnetenmandats, erneut abgeschafft. Der Partei-
wechsel hat wieder den sofortigen Mandatsverlust zur 
Folge. Von der Parteilinie abweichende Meinungen wer-
den somit selten in den öffentlichen Parlamentskommis- 
sionssitzungen artikuliert. Abweichendes Abstimmungs-
verhalten im Plenum ist nicht üblich. So wurde die Abset-

Eine Innovation im Bildungswesen ist in
jedem Fall das College of Magic in Kap-
stadt. Gegründet im Jahr 1980 bietet die
Einrichtung einen Diplomstudiengang
in den magischen Künsten an. Auf dem
Stundenplan stehen Fächer wie Jonglie-
ren, Kartentricks und Sinnestäuschung.
„The Magical Arts are good for you – (…)
they build self-confidence, improve co-
ordination and develop personality”, so
das College auf seiner Homepage.
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zung von Mbeki als Präsident in der Partei – und nicht im 
Parlament – entschieden.
Trotz der de facto Zwei-Drittel-Mehrheit für den ANC besitzt 
das südafrikanische Parlament aufgrund der hohen Trans-
parenz in den Parlamentsausschüssen eine wichtige Öffent-
lichkeitsfunktion, vor allem für die parlamentarische Op-
position und die Medien. Die Arbeit der Ausschüsse wird 
durch moderne Kommunikationstechnologien zum Infor-
mationspool für zivilgesellschaftliche und politische Inter-
essen. Dennoch gilt das südafrikanische Parlament im Ver-
hältnis zur Regierung eher als schwach und auch aufgrund 
mangelnder Finanzhoheit als Kontrollgremium und Gesetz-
geber wenig entwickelt. Dabei steht es nicht nur in Konkur-
renz zur Exekutive, sondern auch zu den Parteistrukturen. 
Südafrika besitzt auf der nationalen wie auf der Provinz-
ebene ein reines Verhältniswahlrecht mit geschlossenen 
Listen. Lediglich auf kommunaler Ebene besteht ein hyb-
rides personalisiertes Verhältniswahlrecht („Mixed Mem-
ber Proportional System“), das sich an das deutsche Wahl-
recht auf Bundesebene anlehnt.

Vetternwirtschaft und Nepotismus
Seine zentrale Rolle nutzt der ANC bei der Besetzung hoch-
dotierter Ämter in der Administration und zum Teil auch 
in den (halb-)staatlichen Betrieben. In einem Netzwerk aus 
Vetternwirtschaft und Nepotismus scheint das Parteibuch 
oft Eintrittskarte für lukrative Positionen zu sein. Auch im 
Rahmen der Black Economic Empowerment-Programme und 
bei der öffentlichen Auftragsvergabe wird oft der Vorwurf 
laut, dass die Parteimitgliedschaft im ANC das entschei-
dende Kriterium gewesen sei. Aufgrund der reinen Listen-
wahl ist die Rolle der Parteispitze auch für die Rekrutierung 
der Kandidaten ausschlaggebend. Dabei galt insbesondere 

das erste Parlament als Refugium und Sammelpunkt von 
ehemaligen Anti-Apartheids-Politikern. Der innerparteili-
che Machtkampf zwischen dem neuen ANC-Präsidenten 
Jacob Zuma und seinem Vorgänger Thabo Mbeki zeigt die 
Abhängigkeit des einzelnen Abgeordneten von den Listen-
machern innerhalb der Parteihierarchie. Unliebsame Ab-
geordnete mussten das Feld räumen oder wurden auf den 
Listen nicht berücksichtigt. Die Vergabe der Listenplätze – 
und somit der Mandate – erscheint dabei häufig als Gratifi-
kation für politisches Wohlverhalten. So bleibt der fehlende 
Bezug zum Wahlkreis das prägende Problem der südafri-
kanischen Abgeordneten. 

„Big man rule“ oder Machtkontrolle
Der Abbau der sozialen Ungleichheit wird als zentrale Auf-
gabe einer effektiven Staatsverwaltung gesehen. Seit 1999 
dominieren starke zentralistische Tendenzen und die Bun-
desebene gewinnt aufgrund politischer und administrati-
ver Schwächen auf der lokalen und regionalen Ebene an 
Bedeutung. Ähnlich wie in anderen afrikanischen Staaten 
wurde nach dem Ende des Apartheidsregimes zwar ein 
parlamentarisches System installiert, gleichzeitig aber der 
Exekutive eine besondere Bedeutung zugemessen. Ins-
besondere unter der Regierung Thabo Mbeki wurden die 
Rechte des Präsidenten stark ausgeweitet. Berater im Um-
feld des Präsidenten erhielten wichtige Funktionen. Der 
Präsident bestimmt nicht nur das Kabinett und sitzt die-
sem vor, er besetzt auch nahezu alle wichtigen politischen 
Ämter bis hin zu den Ministerpräsidenten der Provinzen. 
Über die dominierende Regierungspartei ANC besitzt er 
außerdem weitgehende Mitspracherechte bei allen Perso-
nalentscheidungen bis hin zur lokalen Ebene. 
Die heftige Kritik an der flamboyanten Persönlichkeit Ja-
kob Zumas ebbte nach seiner Wahl im April 2009 mit ei-
nem Schlag ab. Die sonst sehr kritischen südafrikanischen 
Medien gewährten ihm weit mehr Toleranz als seinem me-
dienscheuen, technokratischen Vorgänger. Proteste auf-
grund mangelnder sozialpolitischer Leistungen kamen 
vor allem aus den Armensiedlungen, die hohe Erwartun-
gen an die Wahl geknüpft hatten. Die Abnahme der Kri-
tik an Zuma hängt auch mit seinem neuen Regierungs-
stil zusammen, der deutlich stärker auf Delegation und 
Inklusion von unterschiedlichen innerparteilichen Grup-
pen, aber auch von Oppositionsgruppen ausgerichtet ist. 
Die auf Integration zielende Politik des ANC und das loy-
ale Verhalten der Oppositionsparteien bürgt so zurzeit für 
politische und ökonomische Stabilität. Langfristig wird es 
darum gehen, über Bildungsinitiativen und Wirtschafts-
wachstum gleiche Lebenschancen zu gewährleisten. 

Norbert Kersting 
Willy-Brandt-Gastlehrstuhl für regionale  

Integration und Transformation, 
Professor für Politikwissenschaft, Stellenbosch University 

Kontakt: kersting@sun.ac.za

Der ehemalige Präsident Nelson Mandela mit Präsident Jacob Zuma 
bei den Feierlichkeiten zu Mandelas 91. Geburtstag in Johannesburg 
im Jahr 2009.
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Soziales Zukunftslabor
Wie südafrikanische Akademiker den Wandel erleben

Versuche, den schnellen soziopolitischen Wandel zu be-
wältigen, äußern sich im Gespräch mit Südafrikanern 
quer durch alle Gruppierungen oft im Gefühl der Angst: 
vor Kriminalität, vor einer „Simbabwisierung“ Südafri-
kas und generell vor dem unvorhersehbaren Morgen. 
Diese Ungewissheiten werden je nach Persönlichkeit als 
Chance und Herausforderung oder aber als Bedrohung 
erlebt. In Gesprächen klingt oft ein Bedürfnis nach Nor-
malität und Stabilität an, ebenso die Schwierigkeit von 
Visionen und langfristigen biografischen Planungen 
in einem von rapider Transformation geprägten sozio- 
politischen Umfeld. Südafrikanische Intellektuelle ha-
ben den Regenbogentraum nicht ausgeträumt. Aber er 
ist einem desillusionierten Realismus gewichen, der alte 
Polaritäten unter veränderten Vorzeichen neu hochko-
chen lässt: Wieder wird in Südafrika ein „numbers 
game“ gespielt, nun unter der Politik des Black Economic  
Empowerment, und nicht immer finden demografische 
Repräsentativität und fachliche Expertise dabei ins 
Gleichgewicht. „If everything is so good, why is eve-
rything so bad?”, fragt provokativ der südafrikanische 
Intellektuelle Frederik van Zyl Slabbert. 
Selbst bei den stärksten Gegnern des überkommenen 
Systems existiert nicht selten eine „Nostalgie für die Ver-
gangenheit“, die biografisch begründet wird. Immerhin 
ist das Apartheids-Südafrika für die meisten Akademi-
ker jenes Land, mit dem sie ihre Kindheitserinnerungen 
verbinden, jenes Land, das sie prägte – selbst als Gegner 
der Apartheid. Trotz himmelschreiender Ungerechtigkeit 
war es ein Land mit festen (freilich rassistischen) Orien-
tierungsgrößen. Das Gefühl von Heimatlosigkeit und Ent-
wurzelung ist heute gerade unter weißen Akademikern 
oft präsent. Tendenziell ist Nostalgie natürlich bei weißen 

Südafrikanern stärker ausgeprägt als bei den schwarzen. 
Aber auch bei Coloureds und südafrikanischen Indern 
ist dieses Gefühl anzutreffen. In einer Meinungsumfrage 
aus dem Jahr 2004 („Afrobarometer“) äußerten 19 Pro-
zent der Weißen den Wunsch, in die Apartheid zurück-
zukehren, 21 Prozent waren sich nicht sicher in dieser 
Frage. Das heißt, nur wenig über die Hälfte (60 Prozent) 
lebten bewusst und bejahend in der neuen politischen 
Ordnung. Erstaunlicherweise äußerten auch 18 Prozent 
der schwarzen Südafrikaner diesen rückwärtsgewandten 
Wunsch, und weitere zehn Prozent waren sich nicht si-
cher. Keinesfalls markiert 1994 für alle Südafrikaner ei-
nen derart deutlichen Schnitt zwischen „verdammens-
wert“ und „wünschenswert“, wie es von außen meist 
wahrgenommen wird. In Deutschland kennen wir dieses 
Phänomen ganz gut: Obwohl nur wenige die DDR zurück-
wünschen, boomt die „Ostalgie“, besonders wenn Prob-
leme in der neuen politischen Ordnung als erdrückend 
erscheinen. Dann wird sowohl in Deutschland als auch in 
Südafrika schon mal vergessen, dass es eigentlich „kein 
richtiges Leben im falschen“ (Adorno) gibt. 
Südafrikanische Intellektuelle genießen im neuen Süd-
afrika individuelle Freiheiten in einem Maße wie nie zu-
vor. Ihre individuellen Bewältigungsversuche des sozio-
politischen Wandels gewähren Einblicke, wie sie in kaum 
einer anderen Bevölkerungsschicht zu finden sind. Al-
lerdings: Selbstbilder und Lebensentwürfe an den Rän-
dern der Gesellschaft, die nicht einer gehobenen akade-
mischen Mittelschicht angehören, aber quantitativ das 
Zentrum der Gesellschaft bilden, müssen sich an ganz 
anderen Bewältigungsleistungen abarbeiten. Hier ste-
hen noch immer vielfach Armutsbewältigung und der 
Eintritt in den ersten Arbeitsmarkt im Mittelpunkt. 

Wie gehen südafrikanische Akademiker mit ihrer neuen Freiheit um, sechzehn Jahre nach Nelson Man-
delas Wahl zum ersten demokratischen Staatspräsidenten? Wer sieht sich als Gewinner, wer als Verlierer 
der neuen politischen Ordnung? Welche Gemeinsamkeiten erleben Südafrikaner in einem Land, das sich 
vor allem durch Vielfalt auszeichnet? Lebensentwürfe von Akademikern im neuen Südafrika sind so bunt 
und kontrastreich wie die neue Landesflagge. Wer mit ihnen spricht, erlebt die faszinierende Widersprüch-
lichkeit der „Regenbogennation“ hautnah und fühlt sich in ein soziales Zukunftslaboratorium versetzt.

Andreas Hettiger, Projektleiter  
im Referat „Fachzentren Afrika 
und Sonderprojekte“, DAAD

Bis Februar 2008 Leiter des  
DAAD-Informationszentrums  
Südafrika 

Autor der Buches „Identitäten im 
neuen Südafrika. Biographien nach 
Ende der Apartheid“ (Tectum Ver-
lag, Marburg 2009)



Länderprofile Südafrika


